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ffolzfällerpatron  Wolfgang  wird  umgesiedelt
/n (/rgen  muß  die aHe Nirde  der
neuen  Straße  weichen.  f'ür  dje  Ge-
mejnde  F]jeß  bringt  dies  VorteHe.
Jedoch:IstderffirdieGemeindefi-

iimbpül;ljsch  iichtige  Weg  stets
auch  derrjchtige?

Das kleine  Urgener  Kirchlein  in der großen
-Gemeinde  Fließ ist  überVisitationsberichtbis
in das Jahr  1751  nachweisbar.  Die Kapelle
wurde  in den vierziger  Jahren  des vorigen-
Jahrhunderts  in ihre  jetzige  t'orm  gebracht.
In jüngster  Zeit  wurde  sie renoviert  und vom
heimischen  Künstler  Enge1bert  Gitterle  aus-
gestaltet.  Das Ende  ist  jedoch  nahe:  berei[s
im tlerbst  des heurigen  Jahres,  vielleicht
schon am I'lamenstag  des Kirchenpatrons
Wolfgang  am 31. Oktober,  so)l der  Rohbau  der
neuen  Kirche  stehen. Der t'leilige muß also
übersiedeln.  Der  Schutzpatron  der  ßild-
schnitzer,  Hirten,  tIolzhauer,  Köh1er  und  Zim-
merleute  erhält  ein neues  tlaus.  Bei dessen  i
Planung  wird,  wie  der FlieJ!ier ßürgermetster
den Urgnern  mitteilte,  das Landesdenkmal-
amt  mitwirken.  Andererseits  konnte  eine  Ab-
bruchbewilligungfürdas  alteGotteshaus  von
eben  diesem  Amte  noch  nicht  erreicht  wer-
den.  t,s hat  fast  den Anschein,  a1s spiele  hier
der Wechsel des Landeskonservators  eine
Rolle.

Beidererwähnten  Vfüsammlung waren  über
50Bewohnervon  Urgen  und  Umgebungyzwei

Gemeinderäte  mit  dem ßürgermeister  und
der  neue  Fließer  Pfarrer  tieil'irich  Thurnes  an-
wesend.  Letzterer  wurde  zum  Obmann  eines
achtköpfigen  Bauauschusses  gewählt.  f,iöe
Abstimmung ergab,  dffiß die von ßürgermei-
ster  Gitterle  vorgeschlagene  Operationsme-

thode  von allen  gutgeheißen  wird.  Der  Orund
für  die etwas  hastige  Kirchengeschichte  ist
der  Bau einer  neuen  Straße in die Urgner  Au.
tlier  ist  in den letzten  Jahren  eine  neue  Sied-
1ung ohne  geeignete  Zufahrt  entstanden.  Die
alten  und  dieneuen  Urgnerurgierten  deshalb
beim  BürgermeistereineneueZufahrt  mitVe-
hemenz.  DerBürgermeisterwiesstetsdarauf

hin -  und zog sich  damit  d,en Unwillen  etli-
cher  ßewohner  zu -  daß man  nicht Cield für
ein Provisorium  hinauswerfen  dürfe,  sondern
die Cieduld für  ein rechtes  Werk aufbringen
müsse.  Jetzt  ist  es so weit.  Am  schwächeren
Ast  -  wenn  der Vergleich  bei tleiligen  über-
haupt  er1aubt  ist -  ist allerdings  Wolfgang,
denn  sein Domizil  steht  genau  dort,  wo die
neue  Straße  verlaufen  soll. Eine  Umfahrung
des Kirchleins  hätte  eine Hangbrücke  erfor-
dert.  Undeinesolcheistteurer.  VondertIang-
brückenmillion  wäre  im Rahmen  der  Ciüter-
wegekostenaufteilung  zwischen  Ciemeinde
und fönd  auf  Fließ ein Drittel  entfallen.  V6n

der  billigeren  Straße kann  P+ürgermeister  Oit-
terle  erkleckliche  Mittel  zum  Kirchenneubau
umleiten.  Allerdings  muß.rasch  gehandelt
werden.

Bereits im April  soll die alte Kirche  -  Ab-
bruchgenehmigung  des Denkmalamtes  hin

oder  her  -  abgerissen  werden.,  Die neue  Kir-
che soll  2,5  Mio. Schilling  Kosten.
Bürgermeister  Otto  Ciitterle  hatte  als gevief-
terThktikerdie  Versammlunggut  vorbereitet.
Jedem  Haushalt  war  ein Schreiben  zugegan-
gen, das keine Frage mehr  offengelassen
hatte.  Auch  der Standort  der neuen  Kirche
unweit  der  alten  war  in diesem  Papier  bereits
beschrieben.  Wenn  die Pläne  für  den Kirchen-
neubau  vorliegen,  wird  Gitterle  eine  weitere
Versamrrilung  einberufen,  um sie vom Volke
absegnen  zu lassen.  Alles  einstimmig  in Ur-

gen! flinter vorgehaltener f'land (warum  ei-
gentlich?) philosophiert a)lerdings  mancher
Gemeindebürger, obderheiligeWo1fganghier
auch recht behandelt worden sei. Ob man  die
alte Kapelle nicht hätte stehen lassen  sollen.
Ob es nicht ein schlechtes ßild mache,  wenn
ein altes tIeiligtum einer -  wenn auch  drin-
gend benötigten -  neuen Straße weichen
müsse. Ob @an durch einen Kirchenbau in
der.I'lähe des Schulhauses nicht so etwas.wie
eine Ortsmitte für Urgen hätte schaffen
können?

Keine Frage ist jedoch, daß ßürgermeister
Otto Gitter1e (wenn auch die Abbruchbewilli-'
gung noch erteilt wird) alles nach der Ord-
nung abgewickelt hat und er auf  offizie1le
hundertprozentige Zustimmung verweisen
kann.

TIEOLER  OECIP,rfWARTSLITf,RATUE

Die Zaunreiterin
Die Zaunreiterin  ist  so eine  Figur,  die man  ein
Leben lang  nicht  mehr  los wird.  Irgendwann
in der,Kindheit  hat  sie sich ins Leben ein-
geschlichen,  und  später  erscheint  sie immer

wieder, wenn man sich an etwas @enau erin-
nern will.  In der  Erzählung  »Die Zaunreiterin«
klappert  eine  Frau mit  f'ragebögen  verschie-
dene  Wohnungen  ab. Obwohl  sie mit  den Leu-
ten nichtszu tun haben will,  mußsiedennoch
mitden  vorgegebenen  Thagen äusdem  Frage-
bogen  im Leben  der Leute herumbohren.
Einmal  stößt die Befragerin  auf  eine Frau, die
im Rollstuh1  sitzt.  Die Frau im Rollstuhl  sieht
aus wie eine Jugendfreundin.  Und schon
kommt  das Geröll  aus der  Jugend  und Kind-
heit  erneut  ins Rollen.

Alle  Dinge  bekommen  hinterhereinen  seltsa-
men  Zusammenhang.  Einmal  istdie  Erzähle-

rin bei einem  Maler  Modell  gesessen,  da Öat
der  Maler  die Zeichnungen  zerrissen.  »SO wie
etwatlolzzerk1einert werden  muß,  wenn  man
es im Ofen verheizen  will.ii  (99)  -  Kein Wun-
der, daß sich  die'Erzählerin  noch  jetzt  in tau-
send  Stücke  zerrissen  fühlt.

über alle Erinnerungen und Beziehungen rei-
tet dieZaunreiterin. Sie heiJSt tlagaZussa  und
weckt die tloffnung, daß alles gut  wird. Für
den Leser ist  es.verblüffend,  was aus der Kon-
stellation  Eiefragerin  -  Leute  für  ungeheuer-
liche  See1engeschichten  entsteheri  können.
Anita  Pichler:  Die Zaunreiterin.  Erzäh1ung.
Frankfurt/M.:  Suhrkamp  1986.  121 Seiten.
154.40  öS.

Anita  Pichler,  geb..1949in  Meran,  aufgewach-
sen in Südtirol  und in Thiest, lebt  in Venedig.

nelmuth  Schönauer
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Offener  Brief

an den Landeshauptmann  von Tirol,

verfaßt  und  unterzeichnet  von Mag,

JosefBertsch  undDr,  ErmjnaldEertel,

Teilnehmeran  dernichtangemeldeten

Autobahnblockade  vom  8. Jänner

1988.

Sehr  geehrter  Herr  Landeshauptmann!

Sie haben  -  mindestens  durch  die ausführli-

che  Berichterstattung  in den Medien  -  erfah-

ren,  daß wir  und  einige  andere  Personen  eine

gesetzeswidrige  Blockade  der Autobahn  bei

Volders durchgeführt  haben. Sie sind gewiß

auch darüber  unterrichtet.  daß es sich bei

jenen,  dieam  8. Jännermitvo]ierAbsichtdas

Gesetz  übertreten  haben,  um bisher  unbe-

scholtene  Bürger  handelt,  die zwar  aus eige-

ner  Verantwortung,  aber  durchaus  im Sinne

eines  beträchtlichen  Teiles der Tiroler  ßevöl-

kerunggehandelthaben,  Aus  diesem  Cirunde

erlaubpn  wir  uns, im l'lamen  aller,  die unter

den unzumutbaren  Belastungen  des Transit-

verkehrs  leiden,  folgende  Fragen  an Sie zu

richten:

Bei der Blockade  am 8.1.88  wurde  von der

Gendarmerie  mit großer  Härte gegen  die  Teil-

nehmer  dieser unangemeldeten  Blöckade

vorgegangen.  Eine vorherige  Anmeldung

wurde  als wenig  zielfü}irend  erachtet,  nach-

demeineangekündigteundoffiziellangemel-

dete  B)ockade  arri 19.  Juni  vergangenen  Jah-

res behördlich  verboten  und  mit  dem  Einsatz

von üler  400  Polizisten  verhindert  wurde.

Wir  fragen  Sie,  nen  Landeshauptmann.

Wie  erklären  Sie,  daß  die  Tiroler  Behör-

den  soviel  ffärte  und  tntschlossenheit

yach  innen  gegen  die  eigenen  Bürger  be-

weisen,  wenn  sich  diese  gegeffi  den  Tran-

sit  zu wehren  versuchen,  während  die  Ti-

roler  Politiker  soviel  Nachgiehigkeit  und

r.nty5pnknmmpn  nach auJSen zeigen,
wenn  die  t,G dieTransitlasten  fortlaufend

erhöht?

Jahrelang  haben  verschiedene  Bürgerinitiati-

ven für  massive  Beschränkungen  und gegen

ein weiteresAnwachsen  derTransitlawinege-

kämpft.  Den Forderungen  wurde  aber nur

scheinbar  entsprochen,  indem  die Jahres-

mautkarte  abgeschafft,  jedoch  kurz  darauf

wiederein  lOOes-Block  eingeführt  wurde.  Mit

dieser und anderen  Maßnahmen  (ltmpo  60,

Thchokontrolle)  konnte  a1lerdings,  wie auch

offiziell  bestätigt  wurde,  nicht  einmal  eine

weitere  Zunahme  verhindert,  geschweige

denn  eine  Verringerung  des Transitverkehrs

bewirkt  werden.

Wir  fragen  8ie,  nerr  Aandeshauptmann.

Wie  stellenSie  sich  zu  denYersuchen,  mit

1lTir1r1l11Hrl1yl'i11 Qchemzugeständnissen
die  F,rfüllung  von  Bevölkeningswun-

schen  vorzutäuschen9

Die Regierenden  dieses  Landes  erklären  uns,

sie seien durch  Ve,rträge gebunden  (deren

Wortlautallerdings  niebekanntgegeben  wur-

de). Sie hffiben uns erklärt,  die ECi werde  uns

durch wirtschaftliche Vergeltungsmaßnah-

men  zum  riachgeben  zwingen.  Damitbeugen

sich  die  Regierenden  freiwillig  und  zum  riach-

teil der eigenen  Bevölkerung  einer  angebli-

chen  [!rpressung,  die von der EG offiziell  nie

ausgesprochen  wurde.

Wir  fragen  Sie,  nen  tandpshaupt#qnni

L;egt  daiiu  iiiiht  ctnc HankrotterkIAnm5
unserer  Politik,  venn  tG-Komissäre  in

Bnüsse]  und  Bonn  über  das  Schicksal  Ti-

rols  bestimmen,  während  man  die  ohn-

mächtigen  Bewohner  dieses  landes  mit

Flüsterasphalt  'und  Lärmschutzwänden

zu beschwichtigen  trachtet,  was sie zu

guter  Letzt  sogar  noch  selbst  bezahlen

müssen?

Am  8.1.88  wurde  von Bürgern  dieses  föndes

ein Ciesetz übertreten.  Die Gesetze  sind  aber

LßSr,E  F,RZÄNLEfi

nicht  für  die Polizei  oder  die Regierenden  ge-

macht,  sondern  zum 5chutze  der Bevölke-

rung  und  des föndes.  Wer schützt  die Tiroler

Bevölkerung  vor Gesundheitsschäden  durch

Lärm,  Abgase,  ßlei  und  andere  Schwermetal-

le? Wer schützt  das Land  vor  dem  Verlust  sei-

nesWaldes,  dersich  injährlich  zunehmenden

t'Iochwasserschäden  bereits  ankündigt?

Wir  fragen  Sie,  nen  landeshauptmann:

Sehen  Sie die  vordringliche  Aufgabe  der

Regtening  dieses  Landes  darin,  dafflr  zu

««irgen,  dd  die  Wipptaler  in  ihren  eige-

nen  Dörfern  noch  die  Strde  überqueren,

die  Anrajner  der  Autohahn  in  der  Nacht

noch  schlafen  und  die  Matreier  das  Was-

ser  ihrer  Quellen  noch  hinken  können?

0derhleibtes.weiterhinoberstesZiel,  der

EG freie  Durchfahrt  zu gprantieren?

Sehr geehrter  Herr Landeshauptmann,  wir

sehen  IhrerAntwort,  aber  auch  derVorgangs-

weise  derTiroler  Landesregierung  und  des Ti-

roler  föndtages  mit  Interesse  entgegen.

Sjegfrjed  PerktoM  aus  Fettneu  /  Vadiesen

Der  Korbflechter

Leonhard Gabelon  war  in der  Wahl  seiney  EI-

tern  zu wenig  vorsichtig  gewesen,  denn  sie

waren  sehr arm.  f,s heißt,  Arbeit  sei keine

Schande,  aber  es hatte  auch  seine  ['tachteile,

heute  und noch  mehr  im vorigen  Jahrhun-

dert. Das mußte auch  der LinhardX, wie man

ihn nannte,  erfahren,  als er vom Gemeinde-

ausschuß  die Bewilligung  zum  t'Ieiraten nicht
bekam.  Das Korbflechterhandwerk  wird  den

Gemeindeleuten  zu wenig  sicher  gewesen

sein.  Es war  damals'nämlich  so, daßjeder  Cie-

meindebürger,  der  sich  nicht  selbst  erhalten

konnte,  von der Gemeinde  erhalten  werden

miißte.  Der  Linhard  gab  aber  nicht auf. t,r er-

klärte, dann  lebe  er mit .ieiner Auserwählten
aben so zusammen.  Vom christlichen  Stand-

punkt  aus war dies  damals  nicht  vertretbar

und  so willigte die Gemeindt schließlich  doch

noch  ein.

Der Linhard  hat -  soviel  rHir bekannt'ist -

der Gemeinde  keine  großen  Schwierigkeiten
gemacht.  Und  die Bauern  sind  auch  nicht  är-

mer  geworden,  als seine Frau, nachdem  sie

sechs  Kinder  hatten,  zu ihnen  um »a Lackele

Milchii ging. Das 4heaufgebot wurde damals
dreimal  von der Kanzel  verkündet.  Der Herr

Pfarrer  Weber  war  ein  etwas  kritischer

Mensch.  Ihm gefiel  vieles nicht,  was seine

Schäfiein  taten.  So verkündete  er: »Zum Sa-

)irament-  der Ehe haben  sich entschlossen:

Leonhard  Ciabelon,  Korbflechter  und  Dörcher

vorj  Pettneu...ii.  Auf  den Protest  des Bräuti-

gams  hin  ließ er dann  den Dörcher  weg.
Der  Le'onhard  kaufte  ein altes  Naus. In jiinge-

ren Jahren gingen  sie, wenn  die  Arbeit  knapp

wurde, mit ihrer  Werkstatt  auf  zwei Räöern,

die mit Menschet3kraft weiterbefördert wur-

de, auf Wanderschaft,  Man brauchte  damals

viele Körbe  zu verschiedenen  Arbeiten,  wie

kürzlich  auch  Bruno  Öttl  in seiner  Sendung

erklärt  hat.  Aber,Leonhard  hatte  auch  Kon-

kurrenz.

Zur  Eisenbahn  ging  er auch.  Die Oberbauer

mußten dama1s zwölf Stunden pro %  arbei-
ten.und  warenschlechtbezahlt.  Als'ervoö  der

Eisenbahn  wieder  weggegangen  war, fragte

ihneiner:  »Linhard,  warum  bistdu  weggegan-

gen?«  Darauf  Linhard:  +iDes Pfeifa  um aas (ein

Uhr),  des hat mr nit paßtl
A.n einem  schönen  Tag, als alle beim  tleuen

waren,  saß Linhard  auf  dem ßankl  vor'dem

tfaus. Da ging  ein fleißiger  Bauer  vo;bei  (er

war aÜch ziemlich  reich) und sagte:  »So

mecht  is o amal  habalii  Linhards  Antwort:  »l

schißdraufd'Armuat,  wenn  isnitbesser  hatt

als di Reichaiii

Beliebter  Ausdruck  und was dahinter  steckt:

Eine Achillesferse.  Ein wunder  Punkt,  eine

Schwäche.  Um ihren  Sohn Achilles  unver-

wundbar  zu machen,  tauchte  ihn  seine  Mut-

ter, die göttliche  Meernymphe  Thetis,  in den

Styx. vergaJ3 aber die Ferse, an der sie das

Kind hielt. Durch  einen  Pfeilschuß  in die Ferse

von der Hand des Faris, des entführers  der

schönen  tlelena,  wurde  dann  auch  Achilles

tödlich  verletzt.
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Srhneekanonen  jptzt  ökologiereif?
Kürzlich  berichtete  die renommierte  deut-
sche  Wochenzeftung  +iDie Zeitii darüber,  daß
in Oberstdorf  am fellhorn  etstmals  Kunst-
schnee  produziert  werde.  Auch  die Angst  der
deutschen  Schiorte  sei groß,  ins »weiße AuS«
'zu geraten,  weil ihnen  die Konkurrenz  in den
Nachtiarländern  mit  schneesicherpn  Schige-
bieten  immer  mehr  Urlauber  abspenstig  ma-
che.  lndengesamtenA1penseienzurZeit350

Kunstschneeanlagen  mit  1500  Schneekano-
nen in E!etrieb. Einerseits  warne  der Bayeri-
sche Umwelt-Staatssekretär  Alois  Cilück  da-
vor,  »mit  maschinellerSchneeproduktionden

Versuch  zu unternehmen,  die empfindliche
Natur  im Alpenraum  den freizeitansp'rüchen

des Qenschen  unterzuordneni5  andererseits
gäben  die ihm nachgeordneten  Fachbehör-
den eine Stellungnahme  ab, die der Landrat
des Oberallgäus  flugs  als Umyveltverträglich-
keitsprüfung  auslege.  Obgleich  der rlatur-
schutzbeirat  des Kreises  ein klares  +föeinii sig-
nalisiert  habe,  falle  die Entscheidung  für  die
Schneekanonen.  Der Vorsitzende  Richter  am
Landgericht  Kempten,  Dr. f,rich  Kroll  -  und
damit  kommen  wir  dann  auch  über  die Gren-
ze nach  Tirol  -  ist  der  Ansicht,  es sei besser,
wenn  nicht  wie bisher  die ßehörden  sondern
die Projektbetreiber  die Umweltverträglich-
keitdurch  entsprechende  f,xpertisen  nachzu-

weisen  hätten.  Der lnnsbrucker  Bodenkund-
ler Prof. Dr. Alexander  Cernusca  ist  gegentei-
liger  Ansicht.  Er meinte  auf unsere  ßefra-
gung,  eine so1che Vorgangsweise  würde  der
Manipulation  durch  bestellte  Gutachten  Vor-
schub  leisten.  Kontakt  mit  Cernusca,  dessen
Ansicht  zu Problemen,  die durch  das Aufein-
andertreffen  von 1nteressen  der Ökonomie
und der Ökologie,  entstehen,  in Tirol  und in

Österreich großes Ciew%cht hat, nahmen wir
aufgrund  einer  Meldung  im Kurier  auf. Aus
dieser  ging  hervor,  daß für  den Innsbrucker
Professor  die Pluspunkte  überwiegen,  wenn
er die Auswirkungen  der  Schneekanonen  auf
die l'latur  untersucht.  So verhinderten  ße-
schneiungsanlagen  mechanische  Schäden
der Vegetation  dürch  Schikanten;  der  Boden
friere  nicht  so tief,  weil die dickere  Schnee-
decke  isolierend  wirke  und  durch  die bessere
SauerstoffdurchIässigkeit  des Kunstschnees
träten  an den Pistenböden  weniger  Sauer-
stoffmangelerscheinungen  auf.  Ist  nun  äuch
Cernusca  gekauft?  fragten  wir uns etwas
schockiert.  Der  Professor  weist  dies  weit  von
sich,  obwohl  er teilweise  auch  im Auftrag  der
S,ei1bahnwirtschaft  untersucht.  Es gäbe na-
fürlich  riachteile,  denen  man  jedoch  -  wie
etwa  im Fal1e von  Zell am See -  durch  zahlrei-
che  Auflagen  zu begegnen  trachte.  I'lach  Ab-

laufvon  dreiJahren  werde  überprüft,  ob diese
auch  erMlt  worden  seien;  wenn  nicht,  könne
die Betriebsgenehmigung  von der Behörde
wieder  entzogen  werden.  1st dies wirklich

reell? fragt man sich. Hierzulande ist man es
eher  gewohnt, daß etwas, was einmal  in Be-
trieb  ist, nur mehr  sehr  schwer  eingestellt
werden  kann.  lst  Cernuscas  Maxime,  als Na-
turschützer  müsse  man  konstruktiv  sein,  an-
ge'sichts der unübersehbaren  Tatsache, daß
dieAlpeninden  letztenZügenliegen,  richtig?
Angesichts  der wirtschaftlichen  Bedeufung

desWiniersportsfürunserLand hältProf. Cer-
nusca  die Energiefrage  imZusammönhang
mit  der  Kunstschneerzeugung  für  nicht  rele-
vant.  EineandereFragewäre,  ob -  einialab-
gesehen  vom I'laturschutz  -  durch  das Win-
termachen  die f,inseitigkeit  unseres  wirt-
schaftlichen  Systems  nicht  noch  weiterge-
trieben  wird.  Schonjetzt,  sind  wir  sehr  einsei-
tig  auf  den Winter  ausgerichtet.  Da läuft  es
noch,  deshalb  wird  hier  groß  inyestiert. Den
Sommerhatmanin  manchenCiebietenschon
fast vergessen,  er dient  nur  mehr  touristi-
schen  dem  Überwintern.  Es scheintfastso  zu
sein,  als habe die Kunstschneerzeugung
(gegedie'man  noch  viel  mehr  anführen  könn-
te': wasimGemeindeblattauchschonetliche-

male  geschehen  ist) im Leiter  der Abteilung
Ökologie  am Inrisbrucker  Uni-lnstitut  für  Bo-
denkultur  einen wissenschaftlichen  Beirat

gefunden, ' o.F'.

DAS  S(/jYj)tfl-

GL(X:uEIW

Zu  Unterweg  am Ralsberg  steht  eine  alte  Ka-
pelle,inderenhölzernemTurm  zweiCilöcklein
hängen.  VondiesenGIöckleinerzähItmanfol-

gendes:  ',

Es gab einma1 eine böse Zeit,  wo viele Mäd-
chen  den edelsten  Schmuck  ihrer  Schönheit

nichtmehrzuschätzen  wußten.  Ein  Mädchen
hatte  sich durch,  sein liederliches  Leben be-
sonders  hervorgetan  und weithin  übles ßei-
spiel  gegeben.  Da trauerten  die Glöcklein  im
Turm  der Kapelle  und sannen  auf  Strafe.  So
oft  nun  die lasterhaften  Mädchen  an der Ka-
pelle  vorübergingen,  begannen  die Glöcklein
von selbst  zu läuten,  und  sie läuteten  so lan-
ge, bis die Bösen  weit  entfernt  waren.  Die Sa-
che wurde-  bekannt,  die Kapelle,  die Glocken
und der Ort  selbst  unheimlich  für  die sünd-
haften  Menschen.

In solcher  Zeit  erwachte  zuerst  bei wenigen,
dann aber immer  bei mehr  Menschen  das
mahnende  Gew!sen,  und  sie begannen  sich
zubessern.  AIsdieGIöckIeindengutenWiIlen

und  die Ernsthaftigkeit  der  Menschen  sahen,
fanden  sie ihr  Werk  getan  unt) haben  seither
geschwiegen,
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ALOIS  SCrIOPF

Gedenkjahr  GegeumuL»jalu'

Das  Oedenkjahr  ist  zwar  erst einige  Wochen

a1tunddennoch  läuftesschonschief.  Diejeni-

gen,  die in der  Kultur  und  mit  der  Kultur  im-

m.er schon  glänzende  Cieschäfte  machten,

sind  am besten  Weg, sich  auch  diesen  trauri-

gen  Anlaß  unterden T'lage1 zu reißen. Der mo-
ra1ische  Triumphalismus,  was die Menschen

1938  tun  hätten  müssen,  menn  sie nur  so an-

ständig  gewesen  wären,  wie es diejenigen

sind,  die ih.nen 1988  vor  Mikrophon,  Kamera

und  in den Zeitungen  die Lektion  erteilen,  ist

von unerträglicher  Arroganz  und  von höch-

stem  ffutzen  zugleich.

Es ist  arrogant,  wenn  jemand,  der  das Hitler-

regime  nicht  erlebt  hat,  für  sich  in Anspruch

nimmt,  er hätte  es sicherlich  moralisch  sau-

ber-überlebt.  f,ine  Moral,  welche  die eigene

Angst,  Käuflichkeit  und  Verführbarkeit  nicht

in ihre  Überlegungen  miteinbeziehI  ist  unge-

eignet,  dasGewissen  derMenschen  zu bilden,

um  die  Wiederholung  ähnlicher  Ereignisse  zu

verhindern,  sie taugt  höchstens  dazu, all

jene,  die sie verkünden,  im Licht  höchster

Heiligkeit  erstrahlen  zu lassen,  womit  wir

beim  riutzen  angelangt  sind.

Der  Nutzen'des  Ciedenkjahres  scheint der-

zeit  darin  zu bestehen,  daß alle  sich  mit  einer

Vergangenheit  beschäftigen,  an  der,  so

schrecklich  sie war, nichts  mehr  zu ändern

ist, um von einer  Gegenwart,  an der wohl

noch  etwas zu ändern  wäre, abzulenken.

riachdenken  über  1938  blockiert  das l'lach-

denken  über  1988.  Nachdenken  überdenAn-

s,chluß  l938  blockiert das Nachdenken über
den Anschluß  1988,  auch Annäherung, As-
soziierung  oder  ßeitritt  zur EG genannt.
Wenn  ein Ciedenkjahr  einen  Sinn  hat, dann  si-
cherlich  nicht  den,  zweckfrei  in den Cireueln
der Vergangenheit  zu wühlen,  sondern  die
Vergangenheit  darauföin  zu untersuchen, in-
wieweitsiesich  inderGegenwartwiederholen

kann  und  wie dies  zu beurteilen, beziehungs-
weise  zu verhindern  ist.

ROSe  Ausländer,  die große  jüdische

Lyrikgrin  aus dem  alten  Österreich  (Czerno-

witz),  die den Ho1ocaust  in einem  Ke1lerloch

ihrer  Heimatstadt  überlebt  hatte,  starb  in der

Nacht  zum  3. Jänner  im I'lel1y-Sachs-tiaus  in

Düsseldorf,  wo sie seit  Jahren  durch  schwere

Krankhe!t  ans fSett gefesselt,  ungebrochen

und voll Lebensmut  i+Zeichen des Widerste-

hens«  setzte:

»["loch darfst  du lieben

Worte  verschenken

noch  bist  du da.  %

Sei was Du bist

gib was Du hast.«

Das »Lyrische  Blatt«  dieser  Zeitung  vom 15.

Mai 1987  war  ihr  gewidmet.  T.R.

Die  Attraktivität  des Deutschen  Reiches  be-

standin  erster Linie  darin,  daß es den Öster-
reichern  wirtschaftlich  elendiglich  ging.

Durch  den Anschluß  erhofften  Sie sich einen

Aufschwung,  ein Ende der Arbeitslosigkeit

und  neue  Perspektiven  für  einen  Kleinstaat,

dessen  Bewohner  von der  Monarchie  her im-

mer  noch  gewohnt  waren,  sich  als Angehöri-

geeinerOroßmachtzufühlen.  tIitlersradika1e
Sprüche,  mit  denen  er England  und'  Frank-

reich  gegenüber  bis dahin  Unglaubliches  er-

reicht  hatte,  ohne  auch  nur  einen  Schuß  ab-

zugeben,  wurden  als staatsmännisch  kluge

Taktik  eingestuft und nach  dem  Motto, daß

nie  so heiß  gegessen  wie gekocht wird,  nicht
ernst  genug  genommen.  Als  der r'lachdenk-

prozeß  einsetzte, war  Nachdenken  längst un-
ter  Todesstrafe  gestellt.  Die Folgen  des leicht-

fertigen Verzichts auf die staat7iche Souverä-
nität  sind  bekannt.  i'loch  reichtfertiger
scheintderVerzictit50Jahrespäterauszufal-

len. In der  EG ;egiert  kein  Hitler,  im übrigen

ist  ihre  Attraktivität  mit  der des Deutschen

Reichs  durchaus  vergleichbar.

Im Ciegensatz  zur  Schweiz  und  zu Schweden

behaupten  unsere  Wirtschaftsfachieute, daß

Österreich,  wenn  es nicht  zu jugoslawischer

Bedeutungslosigkeit  absinken  will,  gar  keine

andere  Wahl hat,  als der  EG beizutreten.  Mit

rieutraIitätsvorbehalt  selbstverständlichI

Letzteres  schmeckt  verdächtig  nach  Selbst-

betrug. Der großdeutsche Österreicher im

Dritten  Reich,  derneutraleÖsterreicher  in der

ECi -  sollte  die folgenschwere  Lüge  von ge-

stern nichtzumindesjzur  frageAnlaßgeben,

ob wirgerade  dabei  sind,  uns  schon  wieder  in

die Tasche  zu schwindeln?  Wenn der  Satz  gilt

»Das Geld regiert  die Welt« -  und  es ist ein

Verdienst  des Marxismus,  die Bedeutung

'diesesSatzesaufge;:eigtzu  haben-,stehtes

doch außer  -Zweifel, daß ein EG-Beitritt  viel

mehr  ist  als ein t'landelsabkommen  und daß

der  Ausdruck  Anschluß  1988  oder  Ansch1uß

1992  daher  gerechtfertigt  ist.

WasbringtdieserAnschluß?Bringtermehr
Internationalismus  oder  verdonnerte  er uns

e;ndgültig  zur Provinz  im Besitze; Deutscher

Banken?  Wieviel  ist  uns unsere  Souveränität

wert? Wie groß ist eine staatliche Souver4ni-
tät  ohne  wirtschaftliche  Souveränität?  Was

istunsdie  Neutralität  wert?  Kann  man  beider

EG sein und gleichzeitig  neutral?  Wieviele

Bauernopfer,  und  diesganz  wörtlich,  sind  wir

zu geben  bereit?

Fragen über  Fragen also, zwangsläufig  aus

dem Ciedenkjahr  ins Ciegenwartsjahr  flie-

ßend.  Wo aber  werden  diese  Fragen  gestellt?

Solange  sie nicht  gestellt  werden,  läuft  das

Ciedenkjahr  schief.

'Von der  Notwendigkeit  ökologischen
Denkens  und  nande]ns

Schwerpunkte:  Umweltr  und  Technologiepo}itik

Das  vergangene  Jahr  war in Tirol  auch  ge-
prägtvonderSorgeum  dieErhaltungderUm-
welt  und  der Natur.

['lur zö4ernd'setzte sich der vor über )lundert
Jahren  von  dem  Biologen  und  f,ntwicklungs-
forscher  Brnst  tlaeckel  geprägte Begriff von
der Ökologie  als der »Ökonomie  des l'latur-
Ganzenii  in Gesellschaft  und Politik  durch.

Immerklarerjedoch  wird,  daß  durch  dasWeg-
nehmenoderZerstören  einesTeilesderleben-

digen  rlatur  das Cianze nicht mehr  lebensfä-
hig  werden  kann.

fökal  positive  Ereignisse  in Tirol  (zj5. die Er-
haltungvon  feuchtbiotopen)stehen  klein ne-
ben dem weiterhin  großen  Zunehmen von
Landschaftsverbrauch,  Waldsterben,  (Tran-

sit) Verkehr,  Müllb'hrgen,  Luft- und F5oden-

verschmutzung  (&ixleggl)  oder von Kraft-

werks45auvorhaben  vom Dorfertal  über  den

Inn bis hir) ins Lechtal,  der letzten  intakten

F1ußlandschaft in den nördlichen  Kalkalpen
Europas.

Die tlrsachen  mancher  Muren  und  tlochwäs-

ser  des vergangenen  ,Jahres lagen  zu einem

Teilauch  indenEingriffendesMenschen  indie

sensible  Ökologie  des tIochgebirges.  Es gab
sogar  aIbte.

Wissenschaftliche  Untersuchungen  und die

Praxis  zeigeti,  daß viele  Menschen durch die
'vie1fältigen  Umweltbelastungen  in ihrer  Ge-

sundheitgefährdetsind  (zj5.  durch  Blei  in der

Muttermilch,  Atemwegserkrankungen,

Lärmterror,  Dioxin...).

Ökologie  als die Sichtweise  des lebendigen

Ganzen  schließt  ganz  stark  den Menschen  in

ihretSetrachtungsweiseein.  OhnedieVortei1e

derlbchnik  werden  wirdasDasein  nichtmehr

bewältigen können. Doch die Technik  muß
neben  natprverträglich  und umweltgerecht

auch  menschenfreundlich  sein.

Siedarfnichtzur»blinden  Machtii  werden  und

die Menschen  voneinander  isolieren,  passiv

oder  poIit,isch.gleichgüItig  machen.

aItchnik  soll i+als Partnerschaftsmittel  zwi-

schen Mensch und Natur und zwischen

Mensch  und  Mensch«  wirken.

Derartige Überlegungen müßte auch  die von

Landeshauptmann  Partl  in Auftrag  gegebene

Studie  für  eir; Tiroler  Ibchno1ogie-  und Indu-

striekonzept  enthalten.
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Unglaublicher  innsbnicker.füst.iyskanrIm  jetzt  im  Parlament
/n »Fern VOn EMOparr ZejChnete der rxflnnaSja1lehrerKaT/ Te€het 1909  ein I,uQl unter VOrStiZ VOn Dr- Walfer Cirafinger
Eildvon»Tarrolrr,dasdcnflI;;c1iljgt.««widrrihrcQrh:«ugjiig.r1l,gerenttarnt  stelIteinseinemUrteQ8Cg348/85-14vom
wurde, war er spims  l'phpns mrtd  mphr qjcbrr  smd wurde  jn  dje  Öst»chen  '  Sep'ember 1986 auf seife 21"  A"'safest: »Dem Kläger ist zuzugeben, daß das ge-rwQ;nw»stmfvci:sctzl.D;eZeitenschejnensichkpumgeändertzuhaben gen ihn beim föndesgericht  Innsbruck  ge-und die Wiiklichkeit ist immer vjel romanhafter aJs daS Leben, Wje e,s jj7 führte Verfahren einiae Besonderheiten  auf
den Eüchern beschrieben wird. Dem Satii&öi ihL die r.hnstbiu43xuiulluBy BiiJ!eSen hatii.
längstenzogen:erkannnurnochnück»uggsR,yhLs,1;bfern.  - DiesesUrteilfälltedieErstinsatzimRahmen
DerTirngrr.Tnnrnalistnr  WprnerOttervemchwandfiir20WonatehinterGit-  des Amfsha!fu'ngsV"rfahrens um Zuerken-

17.000Schillingüberzogenhatte.AufqrinrrltrarnurnrdrDius,kqnqgeübt.  ;Th-zum24a.:6J1982.'
Nachdem er (nach 20 Monaten U-Haft!) voll rehabnitiert  war, erbje/t  er AufwelcherRechtsgnindlage  finden  sol-
rirwn  minimagrry rntrirhädigungsbetrag.  . ' che iiVerfa17ren mit  einigen Besonderhei-
Im vergangenenDezemberstellte  Ottersein  flucb iinnMrngnql  Pngiti3 in- len" an d'n österreichischen Gerichten
stiz  und CE Ein r:rlebnisberjcht«  vor, erschienenin  der»Edjtion  Dokumen-  ,,s', ! -
te«t, innsbruck.  in djesem Buch werden Eicjdern  und SDatsanwälten  am
tmdt.*yy In li/ {mlfhnKk  €l'flH/efe Vedehlllngen Vmd Ee«:htSb{2uH3umpii

vuigi»uif*u.

Einjge derFragen  än JustizmjnisterForegger,  gesbe]lt yonflflAbg.  Walter
Cxuggenberger.

Warum erhielt  Dr. Werner Otter  nicht  für die
gesamte Zeit seiner  Untersuchungshaft  tIaf-
u.iitschädigung  zugesprochen?

Dr. Wernefötter  wirfttnseinem  ßuch  aufSei-
te 46, letzter  Absatz  und auf  Seite 50, erster
AbsatzsowiiaufSeite93,letzterAbsatz,dem

LeiterderStaatsanwaltschaft  Innsbruck,  tlof-
rat Dr. Johannes  Daum vor, daß er auf  seine
Eltern i+brutalen Druckii  ausgeübt  hätte.  Auf
Seite 51 des ßuches  sowie auf  Seite 93 wirft
Dr. WernerOtterdem  RichterDr.  RudolfKand-
ler vor, daß er seine Mutter  vorgeladen  hat
und ihrAngsteinjagte,  damitihrSohngegen
ihn keine Strafanzeigen  einbringe.
Hat die Staatsanwaltschart  nach Erscheinen
dieses Buches  Ermittlungen  gegen Dr. Daum
und Dr. Kandlereingeleitet,  um diesesVerhal-
ten gegenüber  den nächsten  Angehörigen

des ßeschul<ligten  Dr. Werner Otter aufzu-
klären?  -

(Das ßuch ist bei »Bdition  Dokumente  -  Edi-
tion  Akzente« Innstraße  13-6020  Innsbruck
erhältlich.)

tlat die Staatsanwaltschaft  die in diesem
ßuch erhobenen  Vorwürfe  zum Anlaß  für  die
f,inleitung  von Ermittlungen  gegen  die darin
nament1ich  genannten  Richter  und Staatsan-
wälte genommen?

Im Verfahren 34 Vr 450/80-34  Vr 3491/81

am LandesgerIicht Innsbruck war Dr. Werner
Otterin  derZeit  vom 6.11.1980  bis 24.6.1982
in Untersu-chungshaft.  Ihm wurde  das Verge-
hen der Untreue  gemäß 9 153  Abs 1 und 2
StCiB in der tIöhe  von 517.150  vorgeworfen.
Dr. WernerOtter  war fast 20 Monate  in U-tIaft,.
dahn wurde auf Antrag  der ' Staatsanwalt-

schaft das Verfahren  gemäß  8i 109  StPO ohne
Angabe  von Gründen  eingestellt.

Warum war Dr. Werner Otter  in der Zeit vom
6.11.1980  bis zum 24.6.1982  in U-tlaft  und
warum  wurde  das Verfahren  erst nach so lan-
gerZeiteingestellt,obwohl  essich  erstensnur
um ein geringfügiges  Delikt handelt  und
zweitens  dem Dr. Werner Otter  im Falle seiner
rechtskräftigen  Verurteilung  eine weit unter
20 )%naten liegende  Strafe gedroht  hätte?
Was waren die Gründe für die Staatsanwalt-
schaft,  dieses Verfahren  einzustellen?
Ein Dreirichtersenat  am Landesgericht  Salz-

Tierschutzverein  Bez.  Landeck
Jetzt  Katzen  sterilisieren!

Jetzt  ist wieder  die Zeit, daß die Katzen rollig
werden.  DieTolgesindwiedervielzuvielekIei-

ne Kätichen,  für die man schwer  einen Platz
findet.  JederTierfreund  sollte  deshalb  seinen
Kater  kastrieren  und  seine Kätzinsterilisieren
)assen. Dazulst  es nie zu spät. Man kann  jun-
geKatzenab6  Monaten,aberauchschonalte
Katzen operieren  1assen. DieOperationerfolgt
in Vollnarkose,  die Natze spürt  überhaupt
nichtsl  Sie wird nüchtern  zum Tierarzt  ge-
bracht  (In Landeck:  Dr. Wa1s<r und Dr. Kam-
merlander,  Landeck, Tel. 05442-3674  oder
tfö Tel. 4300-0).  Sie können  Ihr  tIaustier  wie-
der mitnehmen.  Am nächsten  Tag kann die
Katze wieder  herumspringen.  Dieser  Eingriff
istsehr  notwendig,  denn  eine Katze ist bis in.4
achte, zehnte Lebensjah;  rollig!
Der Tierschutz-lnspektor  sucht  tleimp1ätze
für: 2jährigen  tluskymitPapieren,  nurauf'gu-
ten Platz zu vergeben,  sowie für Katzen: An-

fragen  bei Egon Matt,  Btl-Kiosk,  Landeck  (Tel.
05442-,5262)

nAS  WEIBLEIr'[

VOW NAD/U7jY
In Madaun,  einer  nur  im Sommer  bewohnten
tIäusergruppe  an der  Mündung  des

Alpe<schoner- und Rottales in den Lechtaler
Alpen,  lebte einst  ein altes Mütterlein,  das an
Sonntagen  den dreistündigen  Weg.zur Pfarr-
kirche in Elbigenalp  nur mehr schwer ma-
chen  konnte.  Weil sie daher  nichtjeden  Sonn-
tag zur Kirche kam, schickte  ihr der Pfarrer
die Apfforderung,  einmal bei ihm  zuzu-
kehren.

Am nächsten  Sonntag  besuchte  das Weiblein
die Kirche,  und  nach  demCiottesdienstfragte
sie der Pfarrer, wieviel  sie gebetet  habe. 'iiDrei
Vaterunserii,  antwortete  das Weiblein. Dies
schiendem  Pfarrerzu  wenig.  »Achii,erwiderte
das Weiblein, »heute ist warmes  Wetterii und
hängte  bei diesen  Worten  den Sonnenschirm
in die Luft, wo er stehenblieb.  Darüber  er-
staunte  der Pfarrer  nicht  wenig; dem Mütter-
lein abererließerfortan  den weiten  Kirchweg.
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ALOIS  BRAr'lDSTf,n'ER

»»Österreich««
(Monolog  eines  Insassen)  

Aus  dem 1968  verfaßten  ersten ßuch des
1938  geborenen  österreichischen  Schriftstel-
lers Alois  Brandstetter  (+iüberwindung  der
ßlitzangstii)  zitieren  wir in diesen frühen,
fröhlichen  Wochen  des,Jahres  1988  hin und
wieder  in loser  folge.  Die Aktua1ität und Zeit-
losigkeit  solch  zeitkritischer  »Kurzprosa  mit
Langzeitwirkung«  ist  frappierend.  Brandstet-
ter, inzwischen  längst Inhaber eines Lehr-
stuh1es fürDeutsche  Philologiean 4erUniver-
sität  Klagenfurt,  ist ein Meister  der  harmlos
tuenden,  augenzwinkernderi  }ronie,  der oft
aus dem  ßlickwir)ke:l  und  im  Jargon  von Kin-

- dern oder närrischen  Käuzen,  von Naiven
oder  Überdrehtenspricht.  So ziehterganz  ne-
benbei  den al1täglichen  Ordnungen hinterli-
stigdieschützende  t1ülledesgewohntSelbst-
verständlichen  ab und  legt ++unvermitte1t  im
Ciemütlichen  das Unheimliche,  im' Lächerli-
chen das Schreckliche,  in der Idylle das
ChaOSii b10ß.

Den Text +iÖsterreichii,  den wir  heute veröf-
fentlichen,  hält  Cierhard  Fritsch' für die »ge-

lungenste  Apotheose«  (d.h. Verherrlichung)
des  Österreichischen  seit tlerzmanovsky-
Orlando.  Was er damit  meint, wird natürlich
nur  dem verständlich,  der diesen  Monolog
eineä Insassen  des +föauses« Österreich tat-
säch1ich  zur Gänze  liest, eingedenk dessen,
daß er, wie ich, dort auch ein Zimmer hat.
(Das lustige,  kleine  ßuch  von  ßrandstetter er-
scheint  übrigens  im März in einer  Neuauflage
des Residenz-Verlages.)

T.R.

Österrejch

Was Ihr  tiaus  hier  betrifft, Herr Doktor, so
biÜ ich auch  mit  seiner  föge  sehr zufrieden.
Das gilt  vor allem  dem Umstand, daß es in
Wien steht  und  daß es Kontakt mit anderen
Stadthäusern  hat.  Es fügt sigh so kommun
und loyal, ganz unauffällig ins Weichbild.
tlaus  unter  tläusern,  einfach  tlaus.
1hr Haus  befindet  sich  weiß Gott auf histori-
schem  ßoden.  Und  auch  das hatseinen tiefen
Sinn,  weil  Sie doch  das Besondere im Leben

i Unser  Diimmster

+Jetzt kommt  unser  Dümmster.  Ein hoff-

nungsloserFall.  Also:  Sehuldiener! LassenSie

das Früchtel  herein.ii  t,intritt.

iiWie heißest  du,  ßursche?ii

»Schickelgruber  Alois.ii

+iJetzt bist  du zum  fünften  Mal in der ersten

KlaSSei« AlO!S glOtZt  blöd.

+iTtt. Ja,  ja.  Jetzt  sag uns, was willst  du denn

einmal  werden?«  -

iiDehr  Firer  des deitschen  folkes.ii

, Herzmanovsky-Orlando

seiner  Inwohner  als Vätererbe  und  Vermächt-

nis verstehen.  Und ins Vergangene  und zeit-

fern Zukünftige  g6ehen,  ist ihm in seinen

Vor- und Na6hfahren  auch jedweder  -ver-

bunden.

Ihr  Institut  ist  repräsentativ  für  die Stadt,  ja,

fürganz  Österreich,  und  nicht  nur  unser  heu-

tiges.  Es kann  sich antSed)eutung  gut  und

gern  mit  der tlqfburg,  der  Reichsbrücke,  der

Urania,  St. Stephan  oder  der Kapuzinergruft

messen.  Wurde am Lemoniberg  auch  nicht

große  Geschichte gemÖcht, so wurde  doch

diese zeitweise  von hier  aus ein wenig  ge-

bremst.  IhrtIaushatstetseinetemporeguIie-

rende  Funktion  ausgeübt,  eine  wichtige,  lei-

der  unbemerkte  und uribedankte  Rolle.

Wie viele  Menschen,  Wiener,  Österreicher  von

ob und  niederderEnns,  Krainer,  Steirer,  Kroa-

ten,  Tiroler,  Thchechen  und  Slowaken,  Kärnt-

ner,  WendischeundWindische,  Ladiner,  Italie-

ner,  Böhmen  und  Mährer,  t'lohe  und  I'liedrige,

Cieistliche  und  föien,  Katho1ische,  Atheisten,

Brüder  und Schwestern  im tlerrn,  Brieftau-

benzüchter  und  Protestanten,  Hungerkünst-

lerund  und  und-ich  wiIImichausRücksicht

auf1hreZeit,t'IerrDoktor,kurzfassen:  wievie-

le, meine  ich,  mögen  hier  im Laufe der Oe-

schichte  eingekehrt  seinl  I'latürlich  gibt  es

vergleichbare  Einrichtungen  in der ganzen

Welt.  Abernirgendsscheintmireineso  bezie-

hulngsreiche Verbindung zwischen Außen
und  Innen  zu bestehen.  Das Ieben  ragt  hier

herein  und  auch  draußen  ist  so viel von sei-

nem  internen  Wesen. Fast wäre  ich versucht

zu sagen,  das hie(  sei ein  tlaus  im Haus, Wien

sei bereits  im Großen  so ein tiaus,  Wiener,
Öst&rreicher  Sefö ein herzliet'  gewordener

und  wohlgehüteter  Sctiaden.  Dieses tlaus  ist

ein Symbol,  Sammelpunkt  und  1nbegriff  des

al1seits,  wenn  auch  unvollkommener  a1s hier

Sichtbaren.  Innerhalb  dieser  Mauer  treffen

wir  die landesübliche  Melancholie  nurin  ihrer

reinsten  Form,  die al1erorten  schwelende  Be-

täubung  und  Müdigkeit  erreicht  da ein höhe-

res,  das  Bewußtsein  einschränkendes

Ausmaß.

Hier  sitzen  die tIohepriester  der  Trauer  unse-

rer Cieschichte.  Die Tragik  des Reiches:  der

Monarchie  wie der  Republik  und  ihres  Veifalls

findet  da ihren  Kuk.  Das ist  Eskoripl.  Sinnbild

unseres  unerhörten  Schicksals.  Die Depres-

sion  erreicht  ihren  hei1igen  Ernst.  Deprimiert

zu sein  ist  mir  und  vielen  in Ihrer  Anstalt  ewi-

ge Profeß,  Matutin, Vesper, f"lokturn. Nieder-

'geschIagenheitistChorgebet.  AdTe,  Domine,

clamavi,  exaudi  orationem  meam.  Et clamor

meus  ad Tt veniat.

Aber  hier  herrscht  auch  jene  Art  hochgemu-

ter Frohgestimmtheit,  wie man sie uns als

Volkscharakter  nachsagt,  auch  sie ins Gigan-

tische  gesteigertund  geläutert.  Wie viele  la-

chen  hier  unurferbrochen,  tagelang,  mona-

telang,  jahrelang,-ganze  Leben  lang.  Wie biist

alles  von  Lächeln,  CIirinsen,  Schmunzeln  und

Kichern.  Ein homerisches  Gelächter,  ein be-

A1ois  Brandstetter

Gemeindeblatt  29.1.88



so liebevoller  in die Cieschichte  dieser  Minia-
tur  zurückbeugen  würden.

1mmer  hat  es mich  gerührt,  daJ3 an unserei
Alma  Mater  Rudolphina  österreichische  Oe-
schichte  nichigelehrt,  sondern  gepredigt
wurde.  Siezu  studieren,  wurdestetsvon  Leh-
renden  und  lernenden  für  ein  Sakrament  ge-
achtet.  Maria  Theresia  ist  mir  nach  der  Jung-  '
frau Mariä diÖ heiligste  frau.  Ciebricht"s  ihr
doch  allenfalls  an Jungfräulichkeit.  Und An-
dreas  t'lofer  -  ist  er nicht  der  heiligeJoseph?

Unsere  GeÖchichte  hat  einen  tieferen  Sinn,
auch  unsere  Kleinheit  ist  sinnvcll.  Doch  seien
wir  nichtvermessen,  hierundjetzt,  in diesem
vor1äufigen  Heute,  nach  8einen  unerforschli-
chen  Wegen zu fragen.

Österreich  ist  nicht  unterzukriegen.  Solange
ein  Österreicher  lebt,  lebt  Österreich.
Scheibbs  ist Österreich,  Waidhofen  an der
Thaya  ist  Österreich,  Ihr  Haus  ist  Österreich,

för  tlaus  ganz  besonders,  tlaben  wir  so nicht
GriindzurZuversicht?  So1l nichtauch  von  un-
serer  tIeimat  gesagt  sein,  daß sie Pforten  der
tfölle  nicht  überwältigen  werden?  Wir müs-
;en  nicht  verzagen,

Doch  will  ich hier  einmal,  wenn  die Anstalts-
leitung  nichts  dagegen  zu haben  geruhen

mag,  übermäßig  selbstkritisch  sein und Ih-
nen eine Deutung  des österreichischen  We-
sensvortragen,  dieSieausIhrergrößerenpsy-

chologischen  ßrfahrung  heraus  wohlwollend
zu prüfen  geneigt  sein wollen:  Osterreicher
Sein  ist  eine  Passion.  Wir  sind  die Platzgeäng-

stigten  der Erde,  wir  sind  aus Leidenschaft
klein  geworden,  wirwollten  unsschon  immer

' soeinenWinkel  indenAlpen  miniatürlich  ein-

richten.  Österreich  ist eine  Wohnküche.
Österreich  istein  tIerrgottswinkel.  Österreich
ist  ein tlinterhof.  Österreich  ist  ein Schreber-
gartenhäuschen.  Österreich  ist sehr reich.
Österreich  ist  sehr  klein.  Österreich  ist sehr

groß.  Arm  im Reichsein,  reich  im Armsein,
groß  im Kleinsein,  klein  im Großsein  und  so
weiter.  Österreich  ist. Österreich  wehrt  sich
nictlt,  es hat  derschlimmen  Welt, dep Pforten

Preußens  und  allem  höllischen  Unbill  nichts
entgegenzuhalten  a)s seine Trauer.  Aber  es
kann  auf  ein wundes  Oemüt  hinweisen.  viel-
IeichtaufKindersegen.  Alseineallerliebstge-

wordene  ßrinnerung  wollen  wir  recht  tief  in

unseren  kleinen  ösierreichischen  Herzen  er-
wägen,daßMariaTheresiaganzßudapestmit

seinen  verstockten  Magnaten  zum Weinen
brachte,  indemsieaufdensozialenAspektih-

rer übergroßen  Kinderschär  aufmerksam

WieistdochIhrtIausÖsterreich.  Dieallgemei-
ne Agoraphobie  wird da von vielen  konse-
quent  an ifü  Endegelebt.  1n den dämmerigen
Stuben,  in den'Aborten,  unter  den Betten,  in
den  Schubfächern  der  Nachtkästchen,  unter
den warmön  Tuchenten,  auf  den schmalen,
fensterlosen  fluren,  Korridorchen,  in den
Glasröhrchen  der Einschlafspritzen,  in der

vierziger  Glühbirne,  im gußeisernen  Öfchen;
überall,  überall  ist Österrei6h.  In jede:m  von
uns ist Österreich,  wenn  er  die  Augen

schließt.  ,
Wissen Sie eigent1ich, tIerr Doktor, daß das,
was Sie Epilepsie  nennen,  die lAndlicheren
unter  Ihren  Landsleuten  den »hinfallenden

Krankii  heißen?  Ist  das nicht ein beziehungs-
reicher  l'lame,  der bereits  von sich aus an-

zeigt, daß hier über  die konkrete Modalität
des Gebrechens  hinaus,  ein Allgemeineres,
im tIeilsp)an  Gottes  Belangvolleres  angespro-
chen  ist:  die tlinfälligkeit  derWelt,  dieglobale
Beschädgigung,  der  Mangel  der  Jahrhunder-

te, der Defekt d6s Säkulums?  Grüßen  Sie
doch  bittedieAbteiIungderHinfaIlendenvon

mir  und  lassen  Sie sie nicht  im unklaren  über

Wert- und  Sinnhaftigkeit Ihres  Tuns. GrüJ3en
, Sie alle  von  mir,  den ganzen  Lemoniberg,  un-
ser Munsalvaesche,  unsere  geliebte  Kloster-
neuestburg,  unseren  t'lradschin  der Leiden.
Sagen  Sie ihnen.  doch,  den Entzweiten  und
Geängstigten,  den Niedergeschlagenen  und
den Lachern,  den Bewegungslosen  und den '
Quecksilbrigen,  den lmbezillen,  den  Debilen,
denSchrulligen,  den  Kretins,  denIdioten,  den
Gewalttätigen  und den Sanften,  sagen  und

künden  Sie"s al1en, daß ich,  ich, ihr  r'lachbar
von Zimmer  317 -  eine  herrliche  Zahl,  die
zum  Weiterzählen  förmlich  einlädt,  was aber

nur  ablenken  würde  -,  daß ich ihre  ganze
Kümmernis  und ihre  Freude  zu taxieren  ver-

stehen und  daß mirdie  Erkenntnisgeworden,
daß Grund  zur  freude  vorliegt. Siesollen  froh
sein!  Wer nicht  sprechen  kann,  soll krähen,

künden  die Ciroßtaten  des tlerrn.  Wir  verwah-
ren das Leid,  den Kelch,  den Reichsapfel,  die
kleinen  K)einodien,  die frage  und die Ant-
wort.  föutsollensiedurchdieFlurerufen:Wir

sind  hineingenommen  in Seine  Liebe.  Wir rei-
chen  dem  himmlischen  Vater  nach,  was dem
Leiden  Christi  noch abgeht.  Was sollte  uns
fehlen!

Das Treuebekenntnis  der  österreichischen  Bischöfe
!m  Dienstag,  29. März 1938,  brachte  die
iieueste Zeitungii in großer  Aufmachung  die

iifeierliche  Erklärung«  der österreichischen
ßischöfe  mitdem  begleitendenSchreiben  von
Kardinal  Innitzer.  Die Zeitung  bemerkt  hiezu:
+iDiefeierlicheErklärungderösterreichischen

Bischöfe  zur  Volksabstimmung  am lO. April
ist  ' am Sonntag  im gesamten  bisherigen

österreichischen  Staatsgebiet  von allen  Kan-
zelnzurVerlesunggebrachtworden.  MitFreu-
de und  Cienugtuung  nimmt  das ganze  deut-
sche  Volk  von  dieser  Erklärung  Kenntnis.  Sie
istgeeignet, einenSchlußstrich u6terdieVer-
gangenheit zu ziehen.  Sie beweist, daß in
dieser  für das gesamte  deutsche  Volk und
seineZukunftso  ereignisreichenZeitauchdie

katholische  Kirche  den Weg zum peuen
Staat  rinden  will.

Der Nationalsozialismus,  der das unverrück-
bare Ziel der tinigung  aller  Deutsch:n  ver-
folgt,  wirdglücklich  sein,  auch  aufdiesem  Oe-
biet  den Hader  und damit  die Zerrissenheit
unseres  Volkes  beenden  zu können.  So wird
vielleichtzum  erstenmaiin  unsererGeschich-

te am IO. April  1938  die ganze deutsche
Volksgemeinschaft  ohne  Rücksicht  auf
Stämme,  Länder,  Klassen  und Konfessionen
geschlossen  zur  Wahlurne  treten  und vorbe-
haltslos  ihr  JA sprechen«.

DasBegleitschreiben  Kardinal  1nnitzers  )aute-
te wie folgt:

»Sehr  geehrter  tlerr  OauleiterI

F5eigesch1ossene  Erklärung  der  Bischöfe

übersende ich hiemit. Sieersehen  daraus,  daß
wirtSischöfe  freiwillig  und  ohneZwangunsere

nationale Pflicht erfüllt  haben.  lch  weiß,  daß
dieser  Erklärung  eine  gute  Zusammenarbeit
folgenwird.  MiMem  Ausdruckausgezeichne-

ter  Hochachtung  (handschriftlich:)  und tleil
tlitlerl

- Ihr  Kard. Innitzer«
Die feierliche  Erklärung  der österreichischen
Bischöfe  lautete:

iiAus  innerster  Übtrzeugung  und mit  freiem
Willen  erklären  wir  unterzeichneten  Bischöfe

der österreichischen Kirchenprovinz  anläß-
lich  der  großen  geschichtlichen Geschehnis-

. se in Deutsch-Ösförreich:

Wir erkennen freudig an, daß die nationalso-
zialistische Bewegung  auf  dem Ciebiet des
völkischen  und wirtschaftlichen  Aufbaues
sowie der Sozia1-Politik  für das Deutsche
Reich  und  Volk  und namentlich  für  die ärm-
stenSchichtendesVoIkestIervorragendesge-

leistet hat  und  leistet.  Wirsind  auch  der  Über-
zeugung,  daß durch  das Wirken  der  nationa1-
sozialistischen  BewegungdieCiefahrdes  alles
zerstörendengottIosenf5olschewismus  abge-
wehrt  wird.

Die Bigchöfe  beg1eiten  dieses  Wirken  für  die
Zukunft  mit  ihren besten  Segenswünschen
und  werdenauchdieGläubigen  in diesemSin-
ne ermahnen.

Am Tage der  Volksabstimmung  ist  es für  uns
Bischöfe  selbstverständlich  nationale  Pflicht,
uns alsDeutschezum  Deutschen  Reich  zu be-
kennen,  und wir erwaften  auch von al)en
gläubigen Christen, daß sie wissen,  was sie
ihrem  Volke schuldig  sind.

Wien,  am l8.  März 1938.
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SCtIULE

Auffordenung  zu einem  unabhängigen  Oberländer  Lehrer-Kreis
Heute,  29.1.1988,  nOl €'1 iiSrhrnfpnyi(ayq  Ill  LuuJbik,  20  Uhl

Duidizuc;nbÄL  tunmch:irdmendl,  dieumrejßensolHen,  wejchesdje
Grundideen  ffir  ejn solches  Vorhabeh  sind, wnrdr tm (':cmc;mds'hlüL& au[
äenStartaben,.l...oönh  i/s.»a  3«'macht, derheutestattfindetJ4lleInteres-
qirt1rncin4cjiigJadyii  rfi»wcjLiw.JvisüffirdjeZje]eejnesmögHchen

OberMndei  kjut,ia  kriqe.q.  71J dr.m anr:h  dÄeLehrerderr«achbarbezirke ge-
jaden  sind,  sollen  dje ejngerückten  Graäen  geben. r;jnige Cxedanken zur

:5chu1aLmosphärc

steuert  hier  noch  Klaus  Tilzer  bei.'

Auch  Schule  erlebt  man,  auf  Cirund  der  hier

wirkenden  Atmosphäre,  als eine  Welt  beson-

derer  Art.  Wasaber  macht  Schulatmosphäre

aus, wie und  wodurch  wirkt  sie?  Über  die Art

der Wirkung  besteht  kein Zweifel. Unter-

schiedliche,  tei1s leidvolle  Erfahrungen  eines

jeden  von uns -  vor  allem  als Schüler  (doch

auch  als t,)tern  von  Schülern  und  ächließlich

a1s Lehrer)  -  be1eg6n Wirkung  und  Auswir-

kungzurGenüge,  und  werden  überdiesdurch

1iterarische  Zeugnisse,  wie z.B. Musils  »Zög-

ling  Törlessii,  Torberg  iiSchüler  Cierber«:  aber

auch Thomas  »föusbubengeschichtemi  be-

stätigt.  DieseWirkungalso  ist  durchauSnicht

nur  die erwünschte  und angestrebte.

' Sie zu verbessem  ist  aber  nur  durch  Maßnah-

men  mög1ich,  die bei der Ursache  der  Atmo-

Die  Atmosphäre  des Planeten  Erde besteht

aus füft.  Aus  füft,  die wir  atmen,  die alles  Le-

befürmöglicht. Wirerlebenjedoch  underfah-

ren alltäglich  Räume,  die ih're unverwechsei

bare  Atmosphärejedem  vermitteln,  der  über

ihre  Schwelle  tritt,  Wer hat, hetspie1sweise,

nichtschon  beiffi  BetreteneinesKrankenhau-

sesdencharakteristischen  i+Doktorgeruchii  in

der  Nase. Bntsprechendes  erfährt  auch,  wer

in Amtsgebäuden 1)5ehörden, Cierichten
udgl.)  zu tun  hat.  Bs ist  aber  keineswegs  nur

derCienich,  mitdem  sich  diesebesondereAt-

mosphäre  bemerkbar  macht.  Wer eintritt,

empfindet:  Hier  beginnt  eine  eigene  Welt.

sphäieÄnderungschaffen.  Kommenwiralso

zur Frage zurück,  worin  denn schulische

Atmosphäre  besteht.  Vielstrapaziertä  Begrif-

fe, die aber  nur  wenig  aussagen,  wiei Schul-

streß, Leistungsdruck,  Bildungsexplosion

u.s.f.  -  drängen  sich.auf,  sollen  hier  aberge-

mieden  werden.  Beidebestehen  überwiegend

aus zwei  Elementen,  die,in'ihrer  lechselwir-

kung  den Ablauf  der wesentlichen  Prozesse

ermög1ichen.  Hier8auer-  undStickstoff,  doi:t

Lehren und Lernen.  Hier wie dort  gibt  es

Druckunterschiedo  und die daraus  entste-

henden  Strömungen.  =  Welcher  'Schüler

muß  nicht mit  widrigen  Winden  rechnen?  Mit

fortschreitender  Zivilisation  hat  sich  auch  al-

lenthalben  ßallast  angesammelt.  Staub  und

hemmende  Dünste  erschweren  das Dasein.

Auch  Zonen  und Räume  mit  u'nterschiedli-

chem Klima  gibt  es in beiden  Bereichen.

Schüler,  die von einer  Schultype  (etwa  der

Cirundschu)e)ineineandere  (weiterführende)

wechseln,  müssen  sich aklimatisieren  -  an-

passen  wie Reisende  in ein tropisches  fönd.

Aber  auch zwischen  den einzelnen  Unter-

richtsfächern  muß  der  Schüler  oft  mit  klima-

tischenUnterschiedenfertigwerden.  Diesge-

lingtihfö,  dem  -  quasi  -  Reisenden,  leichter

als  den jeweils  dort  heimischen  Lehr-

personen.

Bei den Lehrern  finden  wir  auch  einen  ersten

Ansatzpunkt  zur  Veränderung  der  in Schulen

herrschenden  Atmosphäre.  ßei allei  politi-

schen  Gezänk  um neue  Schulgesetze,  trotz

Verordnungen  und  Erlässen,  bleiben  dem  en-

gagierten  Lehrer  Räume  für  eigene  Initiati-

ven. Ciehen wir also ans Fenster, -  liebes

fräulein  in deiner  Volksschule,  tleir  fachleh-

rer, frau  Professor,  tIerr  Studienrat  -  lassen

wir  unseren  Ibil  an stickiger  Schulatmosphä-

re hinaus.  Öffnen  wir  unser  Klassenzimmer'

für  frische  Luftl

Gemeindeblatt  29.1.88



ffarni5rhmarher  imd  Waffenschmiede
y?uaa&/juu,  rr rngrrh'nj'lrh('r'm1d  WHrb:»».*«'gm«iv«gt'.«i fu J*i  Stud2ügahii;b
des ffio/er  Landpqmnsr:nmq  Frrdinandrnm  * Dje technische  Seik  des
1;üiyl  tdoschbiuii  rlaLliibigbwcihcs  * Orjgjnal-Han»ischr  an.q Angqbiirg,
rlürnberg,Innsbruck  * rinqtigr  Rgtitrdrs  Pl:«ttnerh:ind«rcrkq  in {nn.qhnirk.

AIte,silbrigg1änzende tIarnischesindjeder-

mann  bekannt.  In zahlreichen  öffentlichen
und  privatön  Sammlungen  wird  die Entwick-
lungvonRüstungundWehretndrucksvolldo-

kumentiert.  Wo aber  sind  die Plattner  geblie-
ben,  jene  oft  unbekannten  Meister  des tland-
werks,  die aus den unter  dem  Schwanzham-

mer  gefertigten  Blechen  in +iMaßarbeit«  jene
kunstvollen'Schutzwaffen  erstellten,  die wir
tIarnische  nennen?  Wosind  ihre  Werkstätten,
ihre  Cieräte?

Die fürdieAusstellung  »Harnischmacher  und
Waffenschmiede«  im Tiroler  Landesmuseum

zur Vetfügung  stehende  Werkzeugsamm-

l'ung,diebisherin  Koblenz,  Basel,Wien,  Ingol-
stadt  usw. gezeigt  worden  ist, ermöglicht

einen Einb1ick in den Produktionsprozeß
dieserA-rtvoriDefensivwaffen.  DieSammlung

umfaßt Originale  und rlachbildungen von
Werkzeugen,  Werkbänken  und ganzgn  En-
sembles,  bereichert  um zahlreiche'bildliche

Darstellungen.  -  Eine notwendige  Ergän-
kung  zur Werkzeugsammlung  bilden  die t,r-
zeugnisse  der Plattner  selbst,  nämlich  ver-
schiedene  Typen  von tIarnischen  bzw. tlar-
nischteilen,  die das Historische  Museüfö  der
5tadt  Wieri aüs dem Bürgerlichen.Zeughaus

zur Verfügung  gestellt  hat. Diese Arbeiten
stammen  aus  Nürnberg,  Augsburg  und
)nnsbruck.

In Innsbruck  istfürdiese.Ausstellungeinebe-
sondere  Aktuqlität  gegeben., hat doch hier
das Plattnerhapdwerk  durch  ründ  zweiJahr-,
hunderte  eine  Blüte  erlebt.  Besitzen  wir  auch
dieältesten  I'lachrichtenvonTiroIertIarnisch-

machern  aus der  Stadt  tlall,  so hat  sich  doch
bald  schon  Innsbruck  als fürstliche  Residenz-
stadt  zum  Zentrum  der  Plattnerei  entwickelt.
1n- Mühlau  entstanden  nun  die Werkstätten,
Hämmerwerk  und Poliermühlen.  Die Ent-
wicklung  de's tIarnisches  in der Zeit Sig-
mundsdesMünzreichenstellteimmerhöhere

technische  und künstlerische  Anforderun-
gen,  denen  aber  die einheimischen  Plattner
voll entspre:chen  konnten.  -  Maximi)ian  l.,.
der 1490  die Regierung  in Tirol  antrat,  ver-

wir81ichte die Absicht, eine eigene Hofplatt-
nerei  in derStadtlnnsbruckselbstzu  begrün-
den. Diese neue  Produktionsstätte  sollte  so-
wohl  Spitzenware  für Geschenkzwecke  als

auch  MaßwarenfürdasZeughausliefern.  Sind
auch  aus späterer  Zeit noch  hervorragende
Arbeiten  bekannt,  die tlofplattnerei  erhielt
unter  Maximilians  Nachfolgern  nicht  mehr

ein so hohes  Maß an Förderung  und eine  so
hoheZahl  an Aufträgen,wiediesin  denersten
JahrendesBestehensdefFaIlgewesen  war. -

Besonders der Ausbruch des Dreißiiährigen
Krieges  (1618)  fördertedie  Erzeugungvon  Se-

rienware.  Letztlich  war  es die fortschreitende

Entyicklung  der reuerwaffen,  die dem tIar-
nisch  allgemein  ein Ende  bereiteten  und  da-
mit  auch  dem  traditionsreichen  Gewerbe  der
Plattner.

Die Mühlauer  bzw. 1nnsbrucker  tIarniScher,

die in mehreren  Generationen  von ca. 1450
bis 1650  gearbeitet  haben,  schufen  Werke,
äie, sich  mit  den Erzeugnissen  z.tS. der Augs-
burger  oder  üürnberger  Plattner  durchaus

messen  können,  ja,  zu den Spitzenstücken

abendländischer  tIarnischmacherkunst  zäh-

//Y DIE LAfiDEStjAUFISIADT
Or,BLICKT

Ursula  Pichler

Die Künstlerin,  dieihre  »Rahmenkunst«  nach
Toronto,  Salzburg,  Bad Gastein  und Wien zu-
letzt  bei der  Europalia  in Brüssel  zeigte,  stellt

vom 29. Jänner  bis zum 12. Fetiruar  im

Merkur-Saal  in der Leopoldstraße in Inns-
bruck  aus. Geöffnet  ist von Montag  bis Don-
nerstag  von  8 bis 15  Uhr, am Freitag  von  8 bis
14  Uhr. Ursula  Pichler  macht  aus tlolzrahmen
für  Spiegel  durch  Mittel  der Farbe,  der Form
und  des Materials  Kunstwerke.  Der Rahmen,

der  Rand wird  hei ihr  zum  Hauptgegenstand.

Für  Leute,  die den Rand lieben;  ist  diese  Aus-

ste1lung  fast  ein Mußl

O.P.

Ursula  Pichler

len.  Katalog  +itlarnischmacher  und  Waf-
fenschmiede«  S 25.-.  Öffnungszeiten  der
Ausste,llung:  Dienstag-Samstag  von 10-12
und  von 14-17  Uhr, Sonntag  von 9-12  Uhr,
Montag  geschlossen.  Die Ausstellung  ist bis
2[1. februar  1988  zugänglich.

Otto  Dix

Zeichnungen,  Aquare1le, Druckgra-
phik,  Ill  Werke aus dem Städtisc.hen
Bodensee-Museuminrriedrichshafen,

20. Jännerbis28.  Feber1988,  täglich
10-17  Uhr, Donnemtag  abends 19  -
21 Uhr, Katajog  mit  Text von Lutz Tit-
tel, 80 Seiten, 10  Farbtafeln,  52 SW-
Abb,, S 150.  -,  Vorführungen'eines

Dokumentarfilmes  über Otto Dix in
der Studio-Oalerie

Es gehört nun  schon  zur  Tradition, daß die
erste groJ3e Jahresausstellung des Ferdinan-
deums  einem  Meister  der  klassischen  Moder-
ne gewidmet  ist. Waren es schon  in den ver-
gangenen  Jahren  Egon Schiele  und Gustav
Klimfü)wieOskar Kokoschka  -  alledrei  Aus-
stellungen  waren  Produktionen  von Prof. Ser-
ge Sabarsky,  l'lew  York -,  so werden  diesmal
Ill  Zeichnungen,  Aquarelle  aund Druckgra-
phiken  von Otto  Dix vorgestellt.  Alle  füätter
stammen  aus dem Städtischen  ßodensee-
Museum  in Friedrichshafen,  das sich mitun-
ter, zur Aufgabe  gestellt  hat, die Bodensee-
kunst  des 20. Jahrhunderts  zu sammeln  und
zu präsentieren.

OtteDixlebteseit 1933  inSchloßRandeggbei
Singen  undseit  1936  biszuseinem  Tode 1969
in tlemmenhofena(n  Bodensee  und  wurdeso-
mit  trotz  seiner  peripheren  Position  wichtiger
Faktor  der Kunst  um den Bodensee.  '
Das Spektrum  der ßilderauswahl  reicht  von
den chaotischen  Kriegsbildern  über  Dirnen
und  Matrosen,  über  kritische  Se1bstbildnisse

zu Land.7chaften und Tierbildern bis hin zu
den demaskierenden  Selbstporträts  der letz-
tqn beiden  Lebensjahre,  die zu den scho-
nungslosen  und schockierenden  Zeugnissen
seiner  Zeichenkunst  gewachsen'  sind. Otto
Dix ist  ein impulsiver  Akteur  zwischen  Leben
und Tod, ein realer  und visionärer  Seher.
Ein I-lauptakzent  der Innsbrucker  Schau ist
die vollständige  Präsentation  dej  fünfzig  Ra-
dierungen  zum  Thema  Krieg  aus dem  Jahre
1924:  die Begegnung  mit  diesen  Blättern  ist
erschütternd.  tlier  wird die Brutalität  und
tlofföungslosigkeit  des  Menschseins  dra-
stisch'  evident:  für  Otto Dix Resümee  einer
Realität,  für  uns  eine  Mahnung.  Es waren  im-
mer  große  Themen  der Menschheit,  die Otto
Dix präzisierte,  den Krieg,  das Matthäus-
Evangeliiim,  das Christusbild  in der Passion,
Mann und Frau in ihrer  f,rotik.  Und dazwi-
schenals  mahnhafteSignaleseineSelbstbild-

nissei  '
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Tirol  und  die  Wiener
Die »Energieferien«  stehen  vor  der  Tür. Mit ili-

nen fallen  algährlich  -  Tirols  Wirtscliaft  ztir

Freude  -  viele  Wiener  in unsere  Tä1er ein. Wie

winterliche  Zugvögel  treten  sie ineist  in klei-

nen  Schwärmen  auf.  Während  siclijedocli  der

Tiroler  in Wien größter ESeliebt)ieit erfreut

(wenn  er den Wienern  nichts  tvegniinint),liä1t

sich die Liebe der Tiro1er zu imen  Bundesge-

nossen  aus dem  Osten  in engen  Cirenzen.  An

der Ui'll'  Innsbruck  wurde  im Wintersemester

auf  Initiative  von Andreas  Maislinger  und  un-

ter  Mitarbeit  von Karin  Rettenmoser  die Vor-

tragsreihe  +iVorurtei1e in Tirolii  organisiert  und

in den +isturzflügenii  (5. Jhg.,  Beiheft  zu Nr.

18) publiziert.  Wir bringen  daraus  den  Beitrag

von Susanne  Preglau-tlämmer1e.

Ich bin als Wienerin  vor 'knapp  lO Jahren

nach Innsbruck  gekommen  und leb" j!:tzt

hier,  seit  dieser  doch  recht  langen  Zeit, und

muß  grundsätzlich sagen,  daß ich mich  wohl

fühle  und daß ich gerne  hier  lebe. Also das

einmal  vorweg.

Ja, und  nun  zu meinen  Eindrücken.  Es geht

in dieser  Diskussionsreihe  um  Vorurteile;  ich

hab'  versucht,  fürmich  zu definieren,  wasdas

ist, ein Vorurteil.  Darunter  verstehe  ich eine

mit  negativen  Wertungen  verbundene  Ein-

stellung,  die nicht  aufindividuellen  Erfahrun-

gen beruht, sondern auf Klischees, und 4ie
durch  individuelle  Erfahrungen  auch nicht

veränderbar  ist.

Diese  Tatsache  der  r'licht-Veränderbarkeit  be-

deutet,  daß man  an einem  Vorurteil,  das

über  jemanden  hat, selbst  dann festhmä'H:
wenn man gegenteilige  individffel)e  t,r,fah-

rungen  macht.  Diese f,rfahrung  widerlegt

dann  nicht  das Vorurteil,  sondern  ist  die Aus-

nahme  von der  Regel.  So wurde  beispielswei-

se meinem  Mann in Innsbruck  gesagt:  »Sie

sind  aber  nett  -  für  einen  Wienerii.

f,iner  meiner  ersten  persönlichen  Eindrücke,

die ich  diesbezüglich  in Tirolgehabthatie,  war

folgendes  Erlebnis:  Wenn man  in Innsbruck

für  eine  gewisse  Zeit  -  ich  glaube  einige  Mo-

nate  -  polizei1ich  geme1det  ist, dann  kann

man  beim  städtischen  Verkehrsamt  einen  Er-

mäßigungsausweis  für  die Innsbrucker  Berg-

bahnen  bekommen.  Ich hab'  dort  angerufen

und  gefragt,  wie man  so etwas  bekommt  und

was man  da mitbringen muß,  und  bekam  die

etwas trockene  Auskunft:  +iFür Ausländer

gibt's  sowas  nicht«  -  dann  wurde  der tlörer

aiifgeiegt.

Da ich nicht annehme,  daß mein  Akzent bay-

risch klingt  oder sonstwie  nicht  österrei-,

chisch,  hat mir  das zu denken  gegeben.  Ich

glaub",esistein  wichtigesTiroIerSpezifikum,

daß mitAusland  nichtdas  Ausland  außerhalb
Österreichsgemeint  ist,  sondern  das Ausland

jenseits  Kufsteins  und  jenseits  der Salurner

Klause.  Diese Sichtweite  von Tirol  als I'lation

ivird so se)ir  pi'aktiscli  wirksam  im alltägli-

clien  Leben. Weim inan  als Wiener:  nach  Tirol

zielit.  €ibei'siedelt  man nicht  in ein anderes

E!tindesland  im g)eichen  Land,  sondern  ins

+iAuslandii.  Aber  das hat  noch  nichts  mit  den

Wienern  speziell  zu tun  und  mit  äen f,rlebn,is-

sen als Wiener  in Tirol.  Wenn man gefragt

wird:  ))WO kommst  Duher?ii,  gibt  es die ste-

hende  Redewendung:  iiAha,  aus  dem

Oschtenii.

Dieses  »auS  dem  Oschtenii  ist  zunächst  natür-

lich  geographisch  gemeint,  das ist  klar,  Wien

liegtja  auch  östlich  von  Innsbruck,  keine  fra-

ge; aber  ich glaube,  daß neben  dem  Geogra-

phischen  auch  etwas  Politisches  mit-

schwingt,  weil  die iirote  Regierung«  in Wien  in

Tirol  ja  nicht  sonderlich  beliebt  ist.

Manchmal  kommtmirvor,  daßausTirolerPer-

spektiveauch  in derMedienberichterstattung

-  wenn  etwas  gesagt  oder  geschrieben  wird

über  Wien, über »den Oschten«  -  daß es,

nämlich  Wien, beinahe  so unsympathisch,

beinahe  so weit  weg ist  wie  noch  100  km  wei-

teröstlich.  UnddasirritiertmichaIsWienerin,

wenn  gesagt  wird  -  »aha, Du kommst  aus

dem  Oschtenii.

Man rÜußnatürlich sehen,  daß -  unabhängig
von der aktuellen  Parteipolitik  -  überhaupt

der  Gegensatz  Zentralismus  -  Föderalismus

und  die Wiener  Zentralregierung  ein wichti-

ger Punkt  ist, der zu solchen  Abneigungen

iiWiener,  um  Tiroler  buhlendii,  Zeichnung:

Reinhard  Walcher

führt. Schließlich  glaube  ich, hat der Satz
»aus  dem Oschtenii  zu kommen  noch eine

dritte  ßedeutung:  In Wien  gibtesden  Spruch,

daß am Rennweg  der Balkan  beginnt. Ich

glaube,  von Tirol  aus gesehen,  beginnt  der

' Balkan  schon  viel  früher  und  der  Wiener  wird

von Tirol  aus oft  als Angehöriger  von einem

ihm  ehei: verdächtigen  Völkergemisch  ange-

sehen.  Dasstimmtjainsofern,  alsjederechte

Wiener  zumindest  eine  böhmische  Großmut-

ter aufzuweisen  hat -  ich persönlich  übri-

gens  auch.

Vorurteile  stabilisieren  sich  ja,  wenn  oder  so-

fern  sie auf  Oegenseitigkeit  beruhen;  und  da

hab'  ich  über.fegt,  wassind  also'dieVorurteile

von seiten  der Wiener  gegenüber  den Tiro-

lern. Ich glaube,  einen  ganz wunderbaren

Aufriß  dieser  Vorurteile hat tlerr tiaid gege-

ben,  aus historischer  und aktueller  Sicht,  als

das »Luis-Trenker-lmageii  des Tirolers  und

diese Dinge.

}ch würde  das eine ++großkopferte Überheb-
lichkeit«  der Wiener  gegenüber  der »Provinzii

nennen,  die sicher  oft  durchschlägt.

Was dieses  Image  betrifft,  hat  vorige  Woche

im »Club  2ii eine  Tiroler  tlausfrau  teilgenom-

men  und  derClubleiterhatsievorgestelltund

gemeint,  eine  Tirolerin  hätte  er sich  ganz  an-

ders  vorgestel1t -  sie hat nämlich  ganz  nor-
mal  ausgesehen  und  daswaroffenbarmitsei-

nen Klischees  nicht  vereinbar.  Da war eben

überhaupt  nichts  Auffälliges  an dieser  Öster-

reicherin,  diean  dieserDiskussionteilgenom-

men  hat.

Zurück'zur  Einste!lung  der Wiener  zu denfö

iiaus der Provinzii:  Diese werden  ja als »Ge-

scherte«  bezeichnet  -  mit  dem  historischen

tIinterg(und  der Unterscheidung  zwischen

denleibeigenen,  unfreien  i+Geschorenenii  (mit

abgesch'nittenen  t'laaren) und den freien

Stadtbürgern.  Es hat  da ja auch  den Spruch

gegeben:  »Stadtluft  macht  freiii.  Allerdings

trifft  gerade  diese  Unterscheidung  zwischen

Stadt  und Land historisch  auf  Tirol  nicht  zu,

und interessanterweise  sind die Tiroler  aus

Wiener  Sicht  eben  keine  »Cieschertenii.

Zum  Abschluß  möchte ich noch  zwei  persön-

liche  Beispieledafürgeben,  daß Vorurteilebe-
sonders  in Streß-Situationen  oder wenn es

Streitgibt,  zutage  treten.  Ich habedaeine  hit-

zige Diskussion  in den Innsbrucker  Stadtsä-

!envoreinpaarJahren  in Erinnerung,  einePo-

diumsdiskussion  mit  der Frauenstaatssekre-

tärip  Dohnal  im Rahmen  des Innsbrucker

Frauenforum,  wo's  heiß hergegangen  ist. Da

wurde  ein Diskussionsteilnehmer  mit  der  Be-

merkung  »a Wiener  bischii  entlarvt  -  diese

Entdeckungtiatihn  indenAugeneinerTiroIe-

rin  für  eine  weitere  Teilnahme  an der  Diskus-

sion  disqualifiziert,  er hat nichts  mehr  sagen

dürfen.  Die Entdeckung  +ia Wiener  bischii  -

mitZeigefinger  -  warGrundgenug,  ihn  nicht

weiter  ernst  zu nehmen.

Abschließend  möchte ich noch  einen  Spruch

zitieren,  der in einer  typischen  Autofahrersi-
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.tuation  -  im  i+Kampfum  denVorrangii  -  ent-
standenist.  DahateinTiroIerAutofahrerdem

am Autokennzeichen  erkannten  Wiener  bei
heruntergelassenem  Fenster ein Schimpf-
wort  zugerufen,  das geboren  wurde  aus dem
K1ischee  Wienern  gegenüber  und das in da-

JUrfüE  LEUTE MACriEr'i  SIC[i OEDArMr:fi

Die  gsunde  Watschn
Oliver  Kröss

Die  +igsunde Watschn«  hat, wie man so
schön  sagt,  noch  keinem  geschadet.  Nun  ja,
äußer1ich,  bis  aufein  paar  rote F1ecken,  bleibt
am geschlagenen  Kind  wirklich  nichts  zu-
rück.  DasProbIemistnurdieSeeIe,  dasUnter-

bewußtsein.  Das Innere  des Kindes wird
durchjeden  Schlag  von neuem  zertrümmert.
Oft,  wenn  überhaupt,  weint  das Kind  dann
nur,  weil  es die Brutalität  und  die Aggressio-
nen der Erwachsenen  nicht  versteht.  Aber
das ++ungezogeneii Kind  muß  schließlich  iifol-
genii  lernen,  damitesirpspäteren)eben  mehr
Kraft  hat, besser  durchhalten  kann.  Es
stimmt.  Die autoritäre  Erziehung  und  auch
die ++sehwarze Pädagogikii  haben  sich an-
scheinend  besten!  bewährt.  Schon  in der  Bi-
bel wird  gesagt:  i»Wer seine  Rute  schont,  der
haßt  seinen  Sohn,  wer  ihn  aber  lieb hat,  der
züchtigt  ihn  beizeiten.ii  (AT, Salomon,  Sprü-
che 13/24)

Mit  einem  prominenten  Beispiel  wi1l ich nun
an dieses  Zitat  anknüpfen  und  einige  Polgen
der falschen  Erziehung  genauer  charakteri-
sieren.  Adolf  tlitler  genoß  in seiner  Kindheit

die »Vorteileii  der schwarzen Päda4ogik mit
allen  ihren  Folgen  und  Gefahren.  Schon  in frü-
hesterKindheitwurde  tIitIervonseinemVater
fast  täglich  geschlagen.  Verachtung  und  Au-

toritätstanden aufder%esordnungim  Hau-
se fütler.

VaterAlois  t1itler,eingeachteterßeamterund

")ffizier,  fordertevonseinemSohn  besteschu-
iische  Leistungen  für  einen  späteren  Beam-
tenberuf.  AlsAdolfdiesenichtbrachte,  waren
Schläge  die i'olge.  fütler  begann  seinen  Vater
zu hassen  und  beschloß,  nicht  Beamter  zu
werden.

Ich möchte  hier  nicht  weiter  auf  die Kindheit
fiitlers  eingehen,  ich wollte  nur  die Ursache
der Brutalität  und  Ciefühllosigkeit  von iiAdolf
dem Ciroßenii aufzeigen.  Hitleis  Antisemitis-
mus,  möglicherweise.auch  in seiner  Kindtieit
entstanden,  möchte  ich nicht  weiter  be-
schreibe'n,  da ich nicht  berechtigt  bin,  das
Schtcksal  vieler  Menschen  so einfach  zu be-
gründen.  Auch  habeich  nichtdieAbsicht,  die
Greueltaten  dieses  Menschen  und  seiner  An-
hänger  zu entschuldigen.  Ich möchte  besöer
noch  ein anderes,  mehroderwenigerbekann-.
tes Beispiel'nennen.

Jürgen  Bartsch,  ein besonders  brataler  Kin-
dermörder  aus Deutschland.  Bartsch  wurde
in seiner  Kindheit  von seinem  Vater  im Koh-
lenkeller  des öfteren  ausgepeitscht,  Diese

ma1s gerade  brandaktuel)er  Weise die Tages-
politikeinbezogenhat.  DasSchimpfwort,das

entstanden  ist, war nämlich:  »Du bist  eine
Scheiß-Wier:er-AKti-Sau«.  lch hab' diesen
Spruch  damals  so treffend  und lustig  gefun-

-den.  DieSitÖationwarzwarkeineswegsspezi-

körperliche  Erniedrigung  spiegelt  sich,  wie
jedeBrutalität,erstimspäteren  Lebenwieder.
(ßartsch  lockte  seine Opfer -  Knaben  -
meist  in einen dunklen  ßunker  und zer-
stückeltesie  dort.)  Sein Vater  sagteeinma)  zu
ihm:  iiDafür  kannst  Du mir  dankbar  sein.  Du
wirst  noch  oftin  Deinem  Leben  ertragen  müs-
sen, daß man  Dich nicht  beachtet  oder  das,
was Du sagst,  nicht'ernst  nimmt.  So bist  Du
eben schqn  daran  gewöhnt,  wenn  Du es bei
mir  gelernt  hast, Was man in der Jugend
lernt, weiß  man  dasganze  keberlii  (Paul Moor
( 1972)

Doch  nicht  nur  als Brutalität  3ommen  die fol-
genderschwarzenPädagogikzumVorschein.

Auf  vielen  anderen  Gebieten  wie A)koho1'is-
mus,Drogenabhängigkeitetc.  kommendiese
Auswirkungen  vor. Aueh  Christiane  F. wurde

in ihrerJugend,  abgesehen  von derpsycholo-
gischen  Belastung  durch  die  Scheidung  ihrer
Mutter,  vom neuen  Freund  der Mutter  ge-

schlagen. In ihr bildete sich ein Se1bstzei7tö-
rungstrieb,  dem  sie später  mit  Heroin  zu be-
gegnen  versuchte.

Viele Leser werden  sich nun  denken,  daß -
obwohl  auch  sie in ihrer  Kindheitgeschlagen
wurden  -  siedoch  keine  Folgen  davonsähen.

fisch  Tirolerisch,  so etwas  kann  überall  pas-
sieren, aber die Originalität  dieses Aus-
spruchs  bringt,  glaube  ich, die f,instellung
desTirolers  zum  Wiener  schlechthin  in herrli-
cherWeisezumAusdruck.  Unddamitmöchte

ich schließen.

tIiezu  möchte  ich etwas  klarstellen:  Nicht  in
jedem  kommtdie  Kindheit  im späteren  Lebgn
wieder  zum  Vorschein.  Es gibt  Menschen,  die
eine autorttäre  Erziehung  verkraften,  aber
diese  Menschen  sind  sehr  rar. In den  meisten
Fällen  wirddieArtdereigenen  Erziehung,  be-
wußt oder  unbewußt, an die  Kinder  weiterge-
geben,  oder  sie kommt  in form  von Sprach-
fehler,  Schüchternheit,  neuro1ogischen  oder
psychosomatischen  Störungen  ans Thges-
licht.  EinZitat,  dasmirsehrgutzu  diesen  Pro-
blemen  paßt:
Wenn Du vor mir  stehst  und mich  ansiehst,
was weißt  Du von  den 8chmerzen,  die in mir
sind  und  was ich  von Deinen.  Und wenn  ich
mich  vor  Dir  niederwerfen  würde  und  weinen
und  erzählen,  was wüßtest  Du von mir  mehr
alsvondertlölle,  wennDirjemand  erzählt,sie

ist heiß und  f4rchter)ich.  Schon  darum  soll-
ten  wir  Menschen  voreinander  so erfürchtig,
so nachdenklich  «..,S stehen.  wievor  dem  Ein-
gang  ztir  Hölle.

a (Kafka)

Abschliößend  möchte  ich noch einen  Satz
von Alice  Miller  aufschreiben.  an deren  Bü-
cher  ich diese Worte angelehnt  habe. iiKein
Kind  wird  als Verbrecher  geboren.ii

ffOLZ Srh1%pnmgszpiten, gpsamme}t aus alten Schriften
von  Zimmerleuten  und  :förstern

l.  Wenn  man  in den  letzten  Tagen  des Christ-

mond und in den erste4 Tagen im Jänner ein
Holz  schlägt,  dieses  bleibt  unverwesen,  fres-
sen die Würmer  nicht  und wie älter  es wird,
desto  härtär  wird  es.

2. Ciesch1agenes  tIolz  vom letzten  Dezember,
l.  Jänner  und  l. März springt.nicht  au( und
bleibt  schwer.  tlolz  am 7., 8. und  9. Jä4ner,,
aberderMond  muJ3 unterder  Erdesein,istfür
fußböden  am besten.
3. Wenn  man  ein tlo)z  schlägt  im aufnehmen-
den Mond, im Zeichen  des Fisches, dieses
reißt  und schwindet  nicht.
4. Wenn  Du in den 3 Tagen um den Paulbekeh-
rungstag,  25.  Jänr'ier,  den zweiten  Valentins-
tag,  7. Jänner  und  den 3. Ägidiestag,  1. Sep-
tember  t}olz  schlägst,  dieses fault  nicht  bis
zum  jüngsten  Thg.

5. Schlägt  man  ein Holz, wenn  der Mond am'
kleinsten  ist, bevor  er stärker  wird,  dieses
tlolz  kann  man  auch  grüner  verarbeiten,  es
reißt und schwindet nicht.
6. tlolz;das in den letzten drei %en  des Mon-
des  Februar,  im abnehmenden  Mond  geschla-
gen wird,  kommt  nicht  mehr,  es fault  sogar
die  Wurzel.  Sträucher,  Unkraut  usw. drei Tage

vor  dem 21. Juni  Vormittag,  dann  wächst  es
nicht  mehr  nach.

7. Der 25. März,  der  29. Juni  und der  31. De-
zember  sind merkwürdige  Thge. Holz an
diesen  Tagen geschlagen  schwindet  niacht.
8. Wenn man  ein Holzschlägtam  Margarethe-
nabend,  lO. Juni,  dieses  Holz zerkliebt  auch
nicht,  der Mond kann  auf- oder  abnehmend
sein,  liegt  nichts  dran.  
9. Schlägt  man  in den erSten vier  Tagen des
Mai ein tlolz,  so fault  dieses'nicht  und wird

4uch  nicht wurmstichig.
lO.  Wennmaninden  zweiletztenFreitagenim

März ein tIolz  schlägt,  wurmt  dieses  nicht.
Läßt  man  aus solchen  Holz Kästen  und Tru-
hen machen,  so kommen  keine  Würmer  und
keine  Motten  dazu,

l  l.WennDuwillsteinenBaumschwenden,so

bohre  am ersten  August  ein föch  bis auf  den
Kern,  so dörrt  er ab.
12. 31.  Jänner,  l. und 2. februar  sind
Schwendtage.

13. Das Brennholz  soll man  im ersten  Viertel
des wachsenden  Mondes  schlagen.
tIOLZ  ist ein einsilbiges  Wort,  daber  dahinter

sielit eine Welt von Märchen und Wundern,
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Veranstaltung  des Kulturreferates  der Stadt Landeck

Jazz-Gitti  und  die  Discokillers
Do.,  4. Feher,  20.30  Uhr

notel  Sonne,  Landeck

Zwölf Jahre  lang  war  sie eine  Institution  des

WienerNachtlebens.  Zuerstführtesieeit'i  Kaf-

feehaus,  dann den ersten 'Jazz-Heurigen,

schließlich  einen  Jazz-Club,  in dem  sie äelbst

die größte Attraktion  war. Kugelrund,  voll

, Witz und Temperament  stand  sie am Mikro-

phon,  sangJazz  und  ßlues,  tlard  Rock,  Schla-

ger und Wienerlieder,  überströmend  vor  Ge-

fühl  für  ihre  Gäste,  die für  sie Freunde  waren.

Nirgends  konnte  man  einen  so billigen  Abend

II(iW:Sfuidiiung  dd&MterS

Wenn ich  a1t sein werde

-  wenn  fch a(t werde  -

und  mich  sehe  jm  Spiege1

und  meine  Runzeln  zähje,

zarte  Schriftzeichen

auf  gespanntem  leder,

die  Marken  zähle,

gezeichnet  von Tränen  und  Sorgen,

und  schon  erwidert  mein  Körper  nur

langsam  auf  meine  Wünsche,

wenn  ich  mein  leben  eingehüllt  sehe

in b1aue Adern

und  tiefe  Rjnge  um die Augen,

wenn  ich  mein  tlaar  löse  das wejJ3e,

um  zeitig  schlafen  zu gehen

-  wie es mjr  zusteht  -

wenn  meine  Enkel  kommen

und  sich  setzen  auf  meine  Knie,

die steif  sind  von der  Last  vieler  Winter

weiß  jch,  daß auch dann noch mein
Herz  wejterticken  wird,  rebellisch,

und  daß die  Zweifel  und  die weiten.

iforjzonte

noch  immer  begrüßen  werden

meine  Morgen

Ojoconda  Belli

AutMlrt  :?n G«OCOnd3  Fk"ggf

VOfl  r:rjka  Danneberg

Oelungen  ist  mir, was dir,

jüngere  Schwester  aus rficaragua,

heute  noch  fragwürdig  scheint:

gelungen  ist  mir,  alt  zu werden,

trotz  Faschismus  und  Krieg,

die  Möglichkeiten  boten  in  Fü1le,

zu sterben  vor  der  Zeit,

durch  Zufall  nur  haben  sie von mir

keinen  üebrauch  gemacht.

So konnt  ich erfahren,  was du noch

hoffend  vorwegnimmst:

Daß mein  Körper  alt  wird,

aber  immer  noch  mir  gehört,

daß es jmmernoch  7hge gibt,

an denen  ich mein  aesicht

im Spiegel  schön  finden  kann,

mit  all  seinen  Falten,

auf  die ein Cjeliebter

Verse geschrieben  hat,

daß es immer  noch  Männer  gibt,

die ich  Begehre

und  von denen  ich

begehrt  werden  möchte,

daß Kinder  kommen,

zwar  keine  Enkel

-  ich  habe  schlecht  vorgesorgt

für  mein  Alter  -

aber  sie spielen  mit  meinen  Puppen

oder  bauen  ihr  tIaus

unter  meinem  Eßtisch,

daß  junge  Leute da sind,

die denken  dasselbe  wie ich

und  fürchten  und  hoffen  dasselbe,

die kämpfen  mjt  mir  gemeir'isam

für  unseren  gemeinsamen  Frieden,

sind  meine  rreunde  und

wiä bei ihr verbringen.

»lch war halt immereine  gute  Wirtin  und  eine

schlechte  Geschäftsfrauii,  kommentiert  sie

unweh1eidig  ihren finanzie1len  Schiffbruch.

Es war nicht  der  einzige  Flop. FSeim Songcon-

test war sie jedermanns  Favorit  und gewann

trotzdemnicht.  DannbrachtensieihrÜberge-

wichtund  ihreZuckerkrankheitfastum.  Aber

jetzt  hat sie 112 statt  150.Ki1o,  ist wiedei

quietschfidel,  hat große Pläne. Umschmei-

ßen  kannsie  -  nichtnurausstatischen  Grün-

den -  nicht  so schnell  etwas.

Ihre eigene  Singerei  nahm  die Jazz-Gitti  an-

fangs  nicht  so ernst  -  heute  ist  sie ihr  Beruf.

Sie hat  eine  eigene  Band  und  gastiert  vorwie-

gend,in  Insiderlokalen  und Jazz-Clubs.  i+lch

magdie  Leute  wederberieseln  noch  belehren,

sie wissen  auch  ohne  mich,  wie mies  alles  ist.

Aber ich mit meiner Fig(ir,  mit meinergroßen

»Cioschen« kann  die Leute  in gute  Laune  brin-

gen.  Undgenau  das  mag  ich-ich  habsgern,

wenn  die leute  luStig  Sind.ii

JazzGitti  -  Gesang,  RainerSokal-Thstenin-

strumente,  Wolfgang  Wehner  -  Schlagzeug,

Thomas  Strobel  -  E!aß, Thomas  Zech -

Gitarre.

KartenvorverkaufSparkasselmst  undsämtli-

che Filialen.

meine  Crenossen,

t)nd  daß mein  Herz  noch  immer  rebel-

lisch,  bereit  ist  zu lieben,

bereit  auch  sich  zu entrüsten,

daß es den Zweifel  noch  gibt,

den Kampf,  aber  auch  die tloffnung,

die  [iorizonte,  die weit  sich  öffnen

beim  Klang  unserer  Schritte,

unsrer  Lieder  und  eurer  Wafffen,

und  bejm  rlerüberholen  dejner  Verse

aus deiner  Sprache  in meine,

Oioconda  ßel1i,,Companera.

Erika  Danneberg  ist  Psychoanalytikerin,

siearbeitete.inrI4caraguaundhateinBuch
über dieses Land geschrieben  (ln Wi-

caragua).

Dannebergi  »lch weiß, warum  -  und  ich

weiJ3, wozu -  ich nach  rfjcaragua gehe.

Aberdas  warnurdieletzte  von vielenSta-

tionen.Aufden  Weggemachthabichmich

viel früherund  ohnezu  wissen,  daß  erein-

mal  auch nach  rlicaragua führen  wird.

Wann hat  es angefangen?

Als  rfitler  kam?

A/s  Margit  mitihrem  kleinen  Sohn  ins  Oas

geschickt  wurde  -  und ich konnte  sie

nicht  retten?

A/s  die Eombe  über  tliroshima  fiel?

Als...  Korea...?

A(s...  in derSchweinebucht...?

A/s Vietnam...?

Stationen...  ?«

(Zusammengestel[t von Anni Rieder)
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Gym-Galerie:
Dem  Organisationstalent  von Prof, Oe-
rald  rfitsche  ist  es,wieder  einmal  zu

danken,  daß Schülerdes  (jymnasiums
die Techniken  des Tiefdrucksnichtnur

im Unterricht  kennenlernen,  sondern
ihr  Wissen durch  praktischeAnschau-

ung  vertjefen können,

Die  vielseitige  Ausstellung  zeigt  ßestände
aus 2 Sammlungen  und Leihgaben,  darunter
Beispiele  alter  Gebrauchsgraphik,  zeitgenös-
sische  künstlerische  Cirafik unter  anderem
von Max Weiler, Joset' Mikl,  norbert  Strolz,
tlans  Kruckenhauser,  Rainer  Schiestl  und
dem  1971 verstorbenen  Tiroler  Maler der
rieuen  Sachlichkeit  Ernst'r'lepo;  außerdem
eine  Auswahl  avon Arbeiten  junger  Künstler
und  Kunststudenten  aus der Umgebung
(Erich  tIorvath,  Roland  Böck;  Michael  5chnei-
der, Rudolf  tleller...)  ,..
:ine  Dokumentation  der Ausstellung,  die
dem interessierten  Publikum  Informationen
zu den  einzelnen  Exponaten  bietet,  wäre  wün-
schenswert,  kann  aber ohn$die  ßereitstel-
lung  der  nötigen  Mittel  von einerSchulgalerie
nicht  erwartet  werden.  Das Gemeindeblatt
kann  und  will  die  funktion  eines  Kustos nicht
übernehmen,  wohl  aber  dem  Kunstfreund  ei-
nige  Kenntnisse  über  die Techniken  des Tief-
drucks  in f,rinnerung  rufen.
Von  den  gebräuchlichsten  Tiefdruck-

Tiefdnuck  aus  5 Jahrhundeileu
Techniken  gehören  Kupferstich,  Kaltnadel
und  Mezzotinto  zu den mechanischen  Verfah-
ren, Radierung  und Aquatinta  entstehen
durch  Ätzüng  im Säurebad,  für  dessen  tler-
stellung  es verschiedene  Rezepte  gibt.  Kup-
ferstich  und Kaltnadelverfahren  erlauben  nur
eine  lineare  Bearbeitung,  wobei  beim  Kupfer-
stich  Metallspäneherausgehoben,  beim  Kalt-
nadelverfahren  'Linien  in die Platte  gedrückt
werden.  Beide  erzeugen  beim  Drucken
schwarze  Liniep;  die Kaltnade)-Linie  wirkt  je-
doch weicher,  weil sich seitlich  der einge-
drückten  Linie  ein aufgeworfener  Grat  bildet,
der  beim Druck  eine unscharfe  Linie  verur-
sacht,  oft  bildet  sich beim Druck  durch  die
Gratspitze eine  weiße  Linie  ab. Flächen  in ver-
schiedenen  tlell-Dutlkelstufen  entstehen
beim  Mezzotinto.  Hier  wird  die gesamte  Platte
aufgerauht,  im Druck  schwarz,  und  je  nach
beabsichtigter Helligkeit anschließend  wie-
dermehroderwenigergeglättet.  BeidenÄtz-
verfahren  lassen  sich mit  der Radierung  Li-
nien  abbilden,  mit  dem  Aquatinta-Verfahren
Flächen  mit  abgestuften  oder  verlaufenden
Tonwerten  von Schwarz  über  Grau bis Weiß.
Mit  der Radiernadel,  früher  mit  einer  warmen
Radiernadel,  wird  in die Beschichtungder  Me-
tallplatte  die Zeichnung  geritzt.  Im anschlie-
ßenden  Säurebad  werden  durch  Ätzung die
Linien  vertieft,  die beim  Druck  mit  Farbe  aus-
gefüllt  werden.  Aquatinta  erzielt  wie Mezzo-

tinto eine malerische flächige Wirkun@, geht
jedoch  von der  hellen  f)äche  aus. Weiße rlä-

Grafik  von  Rudolf  tIeller,  Pnitz  / mnshnick

chen  werden  miteinersäureunempfinÖlichen

Schicht  abgedeckt,  die Cirauwerte  erreicht
man durch  Aufstäuben  und Aufschmelzen
von Aquatintakorn.  Die Säure kann nur  zwi-
schen  den aufgestäubten  Staubpartikeln  ein-
dringen.  Durch  stufenweises  Ätzen  und Ab-
decken  entstehen  immer  dunklere  Flächen,

deren Strukturvon  derArtdes  auf@estäubte'n
Korns tiestimmt  wird. Kombinationen  ver-
schiedener  Verfahre:n sffid üblich,
Grundsätzlich  bleiben  die hier  in groben  Zü-
gen dargestellten  Tieföruckverfahre:n  nicht

auf Kupferplatten bes4hränkt, wenn sie @uch
für  die, ffand  des Künstlers  am geeignetsten
erscheinen.  In der Gebrauchsgrafik  findet
'vorallem der Stahlstich Verwendung,  da er
eine relativ  hohe  Auflage  erlaubt  (Briefmar-
ken, Banknoten),  was von Künstlern  kaum
angestrebt  wird,  da bei niedrigen  Auflagen
ein  höherer  FIreis für  den einzelnen  Abzug  pb-
lichist.  I-landdrucke,dievom  Künstlermittels
t'Iandpresse  gedruckt  werden,  sind  im allge-
meinen  signiert  und  numeriert,  wobei  die er-
steZahl  die Nummerdes  Abdruckes,  diezwei-
te die Auflagenhöhe  angibt.  Vor dem ersten
numerierten  Exemplar  erfolgen  einige  Abzü-
ge für  den t,igengebrauch  des Künstlers,  die
mit  Probedruck,  Epreuve  d"artiste  oder  ande-
ren gebräuchlichen  ßezeichnungen  versehen
werden.  Oft werden  posthum  weitere  Aufla-
gen  einer  Plattegedruckt,  auch  sie gelten  als
Originalgrafik,  können  abernatürlich  besten-
fal1s eine  Signatur  innerhalb  der Druckplatte
aufweisen,  wobei eine Numerierung  nicht
füsgesch[ossen  ist.
f,inBeispieldafüristdie  Vedutevonüianbatti-
sta Piranesi  (1720-1778).

Das ausgestellte  E+latt ist ein Neudruck  aus
dem 19.  Jahrhundert.

Seit dem 16. Jahrhunde'rt  war es üblich,
D;uckgrafik  nach  Gemälden  berühmter  Mei-
ster anzufertigen. Diese von berufsmäßigen
Stechern  ausgeführte  Reproduktionsgrafik

diente  zur Verbreitung  des Bildes;  auf  den
ßlättern  findet  sich oft  ein Vermerk  auf  das
Original,  z.tS. Rubens  p;inxit.  ln der Ausstel-
lung befindet  sich ein Stich nach einem
Rembrandt-Portrait.

Das älteste  ßlatt  der  Ausstellung'ist  ein Stich
mit  fünfßlumenmotiven  aus dem 15. Jahr-
hundert.  Bei farbigen  Drucken  istfürjede  Far-
be eine  eigene  Platte  erforderlich,  außer  die
Farben liegen weit  auseinander,  Sodaß sie
btim  Druck  nicht  eineinanderfließen.
tleute  wäre Gebrauchsgrafik  im t}anddruck
unvorstellbar,  aber  vor  der t,rfindung  der  ma-
schinellen  Druckverfahren  war  der ßeruf  des
Stechers  ein verbreitetes  t}andwerk,  der Be-
darf  an Druckerzeugnissen  natürlich  dem-
entsprechendgering,  sodaß  Landkarten, Blu-
menbilder,  Buchillustrationen,  wie die Stadt-
ansicht  des Stechers  Merian  und andere  Bild-
vorlagen  für  Studium  und Praxis  gestochen
und händisch  abgezogen  wurden.

SK
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Pfankirche  Bniggen

Sonntag,  31.1.: 4. Sonntag  im Jahreskreis.

9. 00 Uhr hl. Amt  für die Pfarrgemöinde,

10. 30 Uhr Kindgrmesse  für  Johanna  Walch

ünd franz  Althaler,  19.30  Uhr hl. Messe für

Rudolf  und Antonia  Schimpfößl  und Verst.

Schwarz,

Montag,  1.2.:8.00  Uhr  hl. Messe für  Lebende

und Verst. Gastl  und Anton  Schlatter.

Dienstag,  2.2.:  fest  Darstellung  desatIerrn
(Maria  Lichtmeß)  Tag der  Frauen  und Mütter.

19.30  Uhr  Kerzenweihe,  Lichteinzug,  hl. Amt

für  Erich  Eiterer,  Marianne  tluter  und Maria

MathiesmitKerzenopfergangderFrauen.  An-

sch1ieJ3end Blasiussegen.
Mittwoch,3.2.:t11.  Blasius,Märty'rer.  8.00Uhr

hl. Messe für  Josef  Walch  und  Mina Mair  mit

Blasiussegen.

Donnerstag,  4.2.:16.30  Uhr  Kindermesse  für

AnnaTrenkwalder  und  verst.  Eltern  Pauli  und

Andreas  tlofer  sen.

Freitag,  5.2.:  tlerz-Jesu-Freitag  (Kranken-

kommunion).  19.30  Uhr hl. Amt  für Paul

Prandtauer  und  Karl  Ginther,  anschl.  Ausset-

zung  zur  nächtiichen  Anbetung  um Priester-

beruf'e,

Samstag,6.2.:tIerz-Mai:iä-Samstag.  6.00Uhr

hl. Messe zu Ehren  des Unbefleckten  Herzens

Mariä  für  Rudolf  und  Olga  Zangerl  und  Maria

Orall,  16.30  Uhr  Kinderrosenkranz,  19.30  Uhr

Rosenkranz.

FfaiiMu,ht,  ZatllS

Sonntag,  31.1.:  4. Sonntag  im Jahreskreis.

8.30  Uhr Jahresamt  für tl.t}.  Dekan Karl,

Knapp,  10.30  Uhr  Jahresmesse  für  Josef  Ku-

prian,  19.30,Uhr  Segenandacht.

Montag,  1.2.:  7.15 Uhr Jahresamt  für  Maria

und  Heinrich  Pinggera,  lO.OO Uhr  Betstunde

der Frauen  um geistlichae Berufe,  19.30  Uhr

Kurzansprache  fürdie,Frauen  und  Beichtgele-

genheit.

Dienstag,  2.2.:  Fest Darstellung  des tlerrn  -

Lichtmeß  -  Einkehr  der-Frauen. a9.00 Uhr
Frauenmesse  als Jahresmesse  für  Franz und

MarianneRanggerundAnsprache,  14.30Uhr

Vortrag  für die rrauen im Pfarrheim,  19.30

Uhr  [erzenweihe  mitJahresamt  fürJosefund

Josefa  Summerauer  -  Blasiussegen.

Mittwoch,  3.2.:  tll.  ßlasius.  7.15  UhrSchüler-

messe  als Jahresmesse  für  verst.  ßruder.

Donnerstag,  4.2.:  HI. Rabanus  Maurus.  19.30

Uhr  Jahresmesse  für  Pepi Prantauer  und tll.
Stunde  um geistliche  Berufe.

Freitag,  5.2.:  tlerz-Jesu-Freitag  mit  Pfarrcari-

tasopfer.  7.15 Uhr Jahresmesse  rür Rosa

Kohler.

Samstag,  6.2.:  Priestersamstag  -  fü. Paul

Miki  und  Oefährten.  7.15  Uhr  tll.  Messe fürdie

Pfarrfamilie,  19.30  Uhr Jahresamt  für  ffans

Grissemann.

VERMISCHTES

Sonntag, 7.2.: 5. Sonntag im J4hreskreis.
8.30  Uhr  Jahresamt  für  Josef  und  Maria  Zan-

gerl,  10.30  Uhr Jahresamt  für  Roman  Traxl,

19.30  Uhr Segenandacht.  ,

Afü&!!Gam!

Landeck
7*1. (05442)  2616

fvangelische  Gottesdienste

Sonntag,  31.1.:  9.30  Uhr Imst

Sonntag,  7.2.:9.30  Uhr Landeck,  17.00  Uhr

St. Anton.

fieuaposto}ische  Kirche
Gottesdienst  in Zams,  Alte  Bundesstraße  12.
Die Gottesdienste  sind  jedermann  zugäng-

lich.  Interessierte  sind  herzlich  willkommen.

Samstag,  30.1.:  16.00  Uhr Tonbilffschau  im

Vereinshaus  Landeck.

Sonntag,  31.1.: nur in Innsbruck  Gottes-

dienst.

Stadtamt  Landeck

Betreff:  lohnsteuerkarten

1988/89/90/91/92

Pensionisten,  die noch  keine  neue  föhnsteu-

erkarte  erhalten  bzw. abgeholt  haben,  wer-

den ersucht,  ehestens  beim  Stadtamt  Land-

ec8, Zimmer  Nr. 7, l.  Stock,  die föhnsteuer-

karten  abzuholen  bzw. zu beantragen.  In

diesem  Zusammenhang  wird  darauf  verwie-

sen, daß  jeder  Pensionist eine neue föhn-

steuerkarte  benötigt.  \
Um eine unrichtige  Einsendung  der föhn-

steuerkarten  zu vermeiden,  wird  empfohlen,

die  Versicherungs-  bzw.  Pensionsnummer

und die Adresse  der betreffenden  Peqsions-

versicherungsanstaIt  vorzulegen.

Mütterberatung
Die nächste  Mütterberatung  in )andeck  fin-

det am Donnerstag,  4.2i1988,  von 14-16

Uhr im Gesundheitsamt,  Innstr.  15,  statt.

Btl Landeck

qesundheitsabteilung

Arlbergsaal  St. Anton

»Auf der Seidenstraße  nach Chinaii  -  Dia-

schau  in Überblendtechnik  von Winfried  und

ConnietIaid  inSt.  Anton,  Dienstag,  2.2.1988,

20.30  Uhr, Arlbergsaal.

Wir  sucheni

Dipl.-lng.  f. Bauwesen,  Raumplaner  (m/w),

Bilanzbuchhalter(in),  Verkäufer(innen),  Kin-

dermädchen(-betreuer),  tlaushaltshilfe

(m/w),  Elektroinstallateur  (m/w),  Heizungs-

monteur  (m/w),  Autolackierer(m/w),,Thpe-

zierer  (m/w),  Fleischer(in),  Fleischereiarbei-

ter(in),  Schutzgasschweißer (m/w),  ßau-

schlosser  (m/w),  tlilfsarbeiter(in),  Maurerpo-

lier (m/w),  Maurer  (m/w),  Schaler  (m/w),

Tischler(innen),  Schilehrer  (m/w),  Außen-

dienstmitarbeiter(innen).  o

ESei allen  Stellenangeboten  erfolgt  eine min-

destens  kol1ektiwertragliche  Entlohnung.

f,s liegen  noch  zahlreicheSteIlenangebote  für

die Wintersaison  1987/88  auf.

Kinr1erlähmnngs-

sr%7nrkimpfim5
An der GesundheitsabteiIung  der Bezirks-

hauptmannschaft  Landeck,  Innstr.  15  fipden

bis ßnde  März 1988jedenDienstag  in der  Zeit

von 8.00-12.00  Uhr und  13.30-16.00  Uhr

die  Kinderlähmungsschluckimpfungen

statt.

Auch für  t,rwachsene,  bei denen  die letzte

Schluckimpfung  vor ca. 10  Jahren  erfolgte,

wäre  eine  Auffrischungsimpfung  von großer

Wichtigkeit.  Dies gilt auch für Auslands-

reisende.

Betriebe,  die sich  rür  eine  Auffrischungsimp-

fung  ih'rer )ieschäftigten  interessieren,  wer-

den ersucht,  wegen  eines  Termines  sich bei

der Oesundheitsabteilung  zu melden.

Dr. tl. Falch,  Amtsarzt

Kurs  für  EDV-Grundlagen

und  r,DV-Anwendung

für  Arbeitslose  aus dem  ßereich  tlandel,

(üewerbe,  Büro  u.ä.  vom 29.2.88  bis

24.3.88,  tägl.  von8.OObisl2.OOUhrbeim

WIFlLaMeck,  riandelskammer,  Schenten-

steig1a;AnmeldungenbeimArbeitsamt
Landeck  bis  spätestens  22.2.88:

Vorwarnting  . - r
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Faschingssamstag,  13.2.  -  21 Uhr
Tourotel  / Wienerwald  Landeck

Platzröservierungen  '(05442)  2612-2"383

Gemeindeblatt  29.1.88



=rauen  Frauen

entrum  Haus

Frauen
helfen  Frauen

Museumstraße  10/I.,
6020 Innsbruck

STARTBtRtn
lür  lhren

gßAtHl  8a
* Flugreisen*  Busreisen*  Schiffsreisen-

Montag  bis Freitag  vori
9 bis 14 Uhr

durchgehend  und
nach  Vereinbarung

Telefon  (05222)  20977

F« iiald  1N4iLuia3,y

Liniemickets, Hotels und Ferienwohnungen. Wir  bemten  Sie in Reisefragen  und  buchen
Ihren  URLAUB  nach  Maß

WIR - IHR Partner  für  Reisen

Wir freuen uns ouf Ihren Besuch oder  vereinbaren  mit  Ihne'n
auch  gerne  einen  Termin,  rufen  Sie
einfach  an

RAIFFEISEN REISffiR@  lANDE € K

DASRElSEBüROMITDEM FREUNDLICHENSERVICE  Th

Stcfleiyausschretbun,q
BeiderStadtgemeiMelandeckwirdmit  1.41988ein

PoNzist
ejngeste//t.

Bewerbungen  tMgen  bis  ffingstens  52.1988  unterBejsch/uß
fo/genderBe/agen  beim  Stadtamttandeckeingereicht  werden:

Geburtsurkunde,  Stamsbürgemchaftsnachweis,  Schu/-  und
Djenstzeugnjsse,  evti  Nachwejs  überPo/zejausWdung,

handgeschrjebenerlebens/aui

Bei  der  Stadtgemeinde  Landeck  (Bauhof)  wird  ab
1.4.1988 ein

Hilfsarbeiter

eingestellt.
Bewerbungen  sind  bis  längstens  !).2.1988 beim  Stadtamt

Landeck  unter  Beischluß  eines  handgeschriebenen
Lebenslaufes  einzureichen.

Heimwäscherin  gesucht  für alleinstehenden  Herrn in Zarn_s.
Zuschriften  unter Chiffre Nr. 2311 an das

Gemeindeblatt,  Postfach 27, 6500 Landeck.

Suche  geeignetes  Feld  für  Heuernte  im  Raum

Landeck  bis  Pfunds  zu pachten,  Tel. 05472/6163.

Suche  Alppersonal  (Senn  oder  Sennerin),

7ö1, 05442-21922.

Verkaufe  Bügelmaschine  AEG,  Walzenlänge  85 cm,

S 2.500.-.  Anfragen  an Frau  Thurner,  Hotel  Olympia,
6574  Pettneu,  Tel. 05448/253.

. Die Stadtgemeinde  Landeckschreibthiermit  das

SLadtkü#O  ab qs.ügsszur

VerpaCh4u/»g  aus

Die VerpaChtung erfOlgt  auf  S Jahre, über  die

Pachtbedingungen  können  Informationen  beim

Stadtkämmerer  Walter  Ciaim (el. 0M42-2214  KI. 20)
eingeholt  werden.

Bewerbungen  sind unter  dem Kennwort
»Stadtkino«  bis längstens  5.2.1988 beim  Stadtpmt

LandeCk  einZureiChen.

a

 ' Danksagpng

Für die vielen Beweise aufrichtiger  Anteilnahrne anläßlich  des  Heimganges

unseres  lieben  Verstorbenen

Franz  Fuckerieder
möchten wir  auf diesem Wege allen Freunaen und Bekannten  herzlich  danken.

Ein Vergelt's Gott dem Hochw. Pfarrer Hermann und Pfarrer  Haueis  für  die

feierliche Gestaltung des Begräbnisses. Danken möchten wir  Herrn  Med.  Rat

Dr. Walter Frieden fiir  die jahrelange ärztliche Betreuung, den  Ärzten und  dem

Pflegepersonal in Zams und allen, die unseren lieben Verstorbenen  auf  seinem

letzten  Weg  begleitet  haben.

Landeck, Jänner 1988 DieTrauerfamilien

'I
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FRAUENHAUS
05222

für  mißhandelte

Frauen  und  Kinder



PERFUeHS/STANZ
Es wird  bekanntgegeben

LOS-  UND  N[TI'ZHOLZ-

ANMELDUNG

ftir  1988  am  Samstag,  den  7.2.88

von  10-13  UTir  im  Gasthof  i+

Arlberg  (Pircher)  stattfindet.

YY InteI'öCnluL!- lOde  mlt  füVeau

Verk,iuf

Sie  sparen,

wenn  Sie  mitmachen... LANDECK

Mode  für  Damen  - Herren  - Kinder
Ihr  Fachmann  -  wenn  Sie  das  Bessere  suchen.

Wir suchen für unsere Filiale
Landeck

Textilverkäuferin
oder

Schneiderin
für Ganztags- oder

TeiIzeitbeschäffigung.  Wenn Sie
Interesse an Mode und Nähen
haben, bieten wir Ihnen eine

Dauerstelle mit entsprechender
Bezahlung. Bewerbungen an

Herrn Prok. Redler, Stoff
Kapferer, Innsbruck, Herzogr

Friedrichstr. 27, Telefon
05222-22071

Damen-Mäntel  - Kostüme  - 2-Tei1er - Röcke  - Blusen  bis zu

50%  billiger.
Herren-Mäntel

. Thermo  - ab 897.-  Herren-Tweed-

Herren-Anzüge  ab 9'98.-  Män'e' ab 698'-
Herren-Hosen  ab" 298.-  Herren-Sakko ab 498.-
Plull,,  ab 198.-  Herren-Blousons ab 498.-

Herren-Jet-Hoseri  50%  t)!ll!ger

Damen-  und  Herren-Schioveralls

10  biS  50% billi  er

Frauen  ,Frauen-

Zentrum  Haus

Frauen  helfen  Frauen  a
Museumsöraße  10/I.,  6020 Innsbruck

Monlag  bis Freitag  von 9 bis 14 llhr
durchgehend  und nach Vereinbarung

Telefon  (05222)  2C)977

a"., ?.4!"Ihr 8aus  mit der freundlichen
Ai a Fachberatung,

besonders

wenn  Sie  das  Bessere  sucfün

Impressurö:  GemeindeblattTiro-

ler  Wochenzeitung  für  Regional-

politik  und  Kultur,  Verleger,  Her-
ausgeber:  UnionzurVerbreitung

von  Information.  Redaktion und
Verwaltung:  6500  Landöck,  Mal-
serstraße  66, Tel. 05442-4530.

Koordination:  Roland  Reich-
mayr,  Redaktion:  Oswald  Perk-
told,  Hersteller:  Walser  KG,
Landeck,  alle 650ü  Landeck,
Malserstraße  66,  Tel.
05442-4530.

Das  Gemeindeblatt  erscheint
wöchentlich  jeden  Freitag. Ein-
zelpreis  S 5.-,  Jahresabonne-
ment  S 120.-.  BezahlteTexte  im
Redaktionsteil  werden  mit (An-
zeige)  gekennzeichnet.

Auch  bei 'l"d  Winter-
Schluß-Verkauf!

Sie  sparen,  wenn  Sie mitmachen...

Blue-Jeans  und  Jacken,  Hosen
Pulli  - Sweat-Shirts

10  bis  50%

billiger  , Mode
für  junge  Männer...

6500  LANDECK  - TIROL



Familie  SCHMID  in Zams

lädt  recht  herzlich  zum

HAlJSBALL
am  6.2.88  - Beginn  20.00  Uhr  - ein.

Zur  Unterhaltung  spielen  die  MELODIES
Tischreservierupgen  Te/. 05442/2679

oder  3292

Metzgerei  Restaurant  Schmid,  Zams

Zwangsvcrstcigerung
Am  4.2.1988,  13.00  Uhr,  findet  beim
Bezirksgeri,cht  Landeck,  Saal  II, die

Zwangsversteigerung  der  Liegenschaften
Bp.  17  und  Gp.  1049

der  Kat.  Gemeinde  Zammerberg  mit  dem  darauf
erbauten  Gasthaus  Kteuz  samt

Wirtschafisgebäude  statt.
Schätzwert:  S 5,028.111.  -

geringstes  Get>ot: S 2,514.055,50
Vadium:  S 502.811,10

Nähere  Einzelheiten  sind  der  Amtstafel  des  BG
Landeck  zu entnehmen.
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